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"guten tag, 


Nach den theoretischen Höhenflügen der 
letzten Nummer, die nicht unwidersprochen 
geblieben sind, steht noch einmal Identitäts- 
politik im Mittelpunkt - allerding mit etwas 
mehr Praxisbezug. Unsere Fragestellung war, 
ob und wie Identitätspolitik nutzbar gemacht 
werden kann bzw. welchen Stellenwert sie in 
der eigenen politischen Arbeit hat. Eine Ein- 
leitung dazu im Anschluss, erste Antworten in 
dem Streitgespräch auf Seite 6. Zur Einleitung 
noch eine kleine Anmerkung: In der Vorbe- 
reitung zu diesem Heft gab es einige Diskus- 
sionen, die sich unter anderem um den Arti- 
kel Jens Petz Kastners in der letzten Ausgabe 
(Nr. 19) drehten. In der Einleitung haben wir 
deshalb versucht, einige Punkte und Überle- 
gungen, die uns im Hinblick auf Identität als 
politisches Konzept wichtig erschienen, zu- 
sammenzufassen. 


Ein Hinweis in eigener Sache: 
Um den Gerüchten Rechnung zu tragen, felS 
hätte sich aufgelöst, sei kurz erläutert, was es 


mit unserer derzeitige Zurückhaltung auf sich 
hat: 


in diesem heft 


Die sich aus der Zersplitterung der Gruppe 
in Untergruppen und Einzelinteressen erge- 
bende Notwendigkeit, verschiedene Meinun- 
gen im Rahmen einer unsere Vorstellungen 
von linker Politik bündelnden Diskussions- 
phase zusammenzufassen, sorgte für eine Zeit 
der Stagnation praktischer Aktivitäten. Trotz 
des Diskusionsprozesses, in dem wir immer 
noch stecken, haben wir aus aktuellem Anlass 
gemeinsam mit der Potsdamer TIP-Gruppe 
und Einzelpersonen eine Rundreise zweier 
VertreterInnen der Streikrats der mexikani- 
schen Universität UNAM mit über 20 Veran- 
staltungen in verschiedenen Städten organi- 
siert (mehr zum Streik an der UNAM auf 
Seite 40). Unsere Bemühungen der letzten 
Zeit waren und sind darauf gerichtet, uns eine 
gemeinsame Basis zu erarbeiten, von der aus 
die Frage nach den unserer Meinung nach 
sinnvollen Ansatzpunkten aktueller linker 
Politik gestellt und beantwortet werden kann. 
Es sieht so aus, dass uns das gelingen wird. 

Der derzeitige Gruppenprozess ist auch 
der Grund, warum es so lange gedauert hat, 
dass dieses Heft erscheint. 


Ein schon greifbares Ergebnis unseres Dis- 
kussionsprozesses ist, dass wir für die ARRAN- 
ca! ein neues Redaktionskonzept diskutiert 
haben, welches stärker an der Gruppe FelS 
orientiert ist. Logisch, dass sich deshalb auch 
die Besetzung der Redaktion ändert. So ist es 
möglich, dass sich das Erscheinen auch der 
nächsten Nummer etwas verzögert. 

Und welche den Worten nicht so recht 
trauen mag, soll gesagt sein: FelS ist immer 
noch eine offene Gruppe, vorübergehend 
allerdings nur für Frauen. Wer also mitma- 
chen will, soll sich bei uns melden. 

Zuletzt wollen wir noch darauf hinweisen, 
dass die ARRANcA! auch im Internet zu lesen 
ist: www.nadir.org/arranca. 


Wir sind immer noch da 
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Sichts der geschilderten Schwierigkeiten 


mit dem »Wir« die Frage, ob und wenn ja 


er " 
wie und unter welchen Bedingungen ‘ Q \ 
et 


Identitäten einsetzbar sind.« Mit dieser Frage 
beendet Jens Petz Kastner seinen Artikel 
»Kein Wesen, sondern eine Positionierung« 
(Arrancal #19). Einleitend in den Schwer- 


punkt dieser Nummer hier eine kurze 


Anmerkung dazu und daran anknüpfend 
einige allgemeine Betrachtungen zu 
unserem Verständnis von einem sinnvollen 


Umgang und Einsatz von Identitäten. | 
x 
und die Möglichkeit eines Praxisbezugs 


Die Problematisierung eines grundsätzlich 
und unhinterfragt positiven Bezugs auf Iden- 
tität, die in Jens Petz Kastners Artikel »Kein 
Wesen, sondern eine Positionierung« geleistet 
wird und die seinen Zugang zum Thema dar- 
stellt, ist ein wichtiger Teil einer politischen 
Auseinandersetzung mit dem Phänomen. 
Verbunden mit dieser Problematisierung ist die 
Infragestellung der Sinnhaftigkeit der Kon- 
struktion »konsistenter und kohärenter sowie 
kontinuierlicher« Subjekte. Die Gefahr, die 
diese in sich birgt, liegt in der Festschreibung 
eines stabilen, wie auch immer näher defi- 
nierten Individuums, die sich (so die Kritik) 
immer auch in der Zurichtung des Selbst und 
vor allem in der Ausgrenzung der anderen 
durch Festlegung auf bestimmte Attribute 
und durch Vereinheitlichung und Vereindeu- 
tigung der eigenen Verhaltensweisen aus- 
drückt. So werden statische, unabänderliche 
Unterschiede zwischen Gruppen von Men- 
schen hergestellt, diese Stereotype mit be- 
stimmten Wertungen belegt und damit 
Unterdrückung überhaupt erst ermöglicht 
und legitimiert. Insbesondere sogenannte 
postmoderne TheoretikerInnen haben auf 
diese Schwierigkeit aufmerksam gemacht, wie 
auch Kastner in seinem Artikel hervorhebt.' 

Er bemüht sich darin, einen groben Über- 
blick über die Versuche zu geben, Identitäten 
als Mittel des politischen Kampfes zu gebrau- 
chen, um am Ende im Wesentlichen auf die 
oben genannten Probleme hinzuweisen, die da- 
mit verbunden sind. Zu diesem Zweck bezieht 
er sich auf zwei Grundlagentexte der Frauen- 
bzw. Schwarzenbewegung, Simone de Beau- 
voirs »Das andere Geschlecht« und Frantz 
Fanons »Die Verdammten dieser Erde«. 

Kastner weist darauf hin, dass gerade in den 
von de Beauvoir und Fanon entwickelten Kon- 
zepten versucht wird, die Funktionalität auf- 
zuzeigen, die die Konstruktion eines (ausge- 
schlossenen) Anderen entfaltet. Indem sie 
auch die Funktionsweise einer auf Ausschluss 
fußenden Identität thematisieren, verweisen 
die beiden zudem auf die Schwierigkeit, in 
einer bloßen Umwertung des Verhältnisses 
eine Lösung zu finden. 

Die Rezeption der Texte durch die Frauen- 
bzw. Schwarzenbewegung führte aber nach 
Kastner zu einer Verzerrung der zugrunde lie- 
genden Ansätze und zu einem Verständnis von 
Identität, in dem die »Kategorie [»Frau« oder 
»Schwarzer«] in der Regel als etwas Wesenhaf- 
tes [galt], das historische Prozesse unverändert 
durchläuft« (ARRANCA! #19, 5.8): »Kollektive 


Identität wurde sowohl im Feminismus als auch 
im Antikolonialismus als Pool von Merkmalen 
einer verborgenen, gemeinsamen, kollektiven 
Geschichte verstanden.« (ebd.) Insbesondere 
der gemeinsame Bezug auf die Körperlichkeit 
der Unterdrückten (Frauen oder Schwarzen), 
die eine positive Umwertung erfährt, wird von 
Kastner im Verlauf seines Artikels hervorge- 
hoben. Er bemüht sich, die problematische 
Dimension deutlich zu machen, die ein sol- 
ches Verständnis von Identität zweifellos birgt 
(und diese anhand einiger historischer Bei- 
spiele zu verdeutlichen), um am Ende mit dem 
postmodernen Theoretiker Stuart Hall folge- 
richtig festzustellen, dass kollektive Identitä- 
ten (und damit die Identitätspolitik als 
ganzes) weltweit in die Krise geraten sind 
(ARRANCA! #19, S. 10). Verbunden mit dieser 
Diagnose ist die oben angedeutete Kritik an 
den skizzierten essentialistischen Strategien. 
In den Diskussionen um den Artikel, die 
wir nach Erscheinen der letzten Nummer 
geführt haben, ist uns aufgefallen, dass das Pro- 
blem an dieser Darstellung der Geschichte der 
Identitätspolitik weniger ist, dass Unrichtiges 
behauptet wird’, als vielmehr, dass zwischen 
essentialistischer und also falscher Identitäts- 
politik auf der einen und der postmodernen 
Theorie der radikalen Dekonstruktion auf der 
anderen Seite kaum Spielraum bleibt. Um 
Missverständnissen unter unseren geschätz- 
ten LeserInnen vorzubeugen, sei hier noch 
kurz etwas dazu angemerkt: Dass die vielen An- 
sätze unerwähnt bleiben, die sich weder dem 
einen noch dem anderen Pol zuordnen lassen, 
hinterlässt ein Gefühl der Sinnlosigkeit der 
Versuche, sich Identität überhaupt bedienen 
zu wollen und verstärkt den Eindruck, als seien 
die damaligen Bewegungen zumindest erheb- 
lich ahnungslos gewesen. Dem ist nur bedingt 
so (gewesen). Die »neue Geschichtsschrei- 
bung« als ein Aspekt des Kampfes um die 
Subjektwerdung und Artikulation der eigenen 
Ansprüche, ebenso wie der Bezug auf eine 
gemeinsame Identität um der konkreten Um- 
setzung dieser Erkenntnisse in Handlungs- 
fähigkeit willen, also zur Ermöglichung von 
Widerstand durch Bewusstwerdung über die 
eigene Situation, die eigene Stellung und die 
eigenen Fähigkeiten, wirken so hilflos und 
zudem längst von der Geschichte überholt. So 
der Eindruck, der bei der Lektüre des Textes un- 
gewollt entsteht. Die aus diesem resultieren- 
de Sichtweise ist vor allem deswegen schwie- 
rig, weil sie den vielen aktuellen (und auch 
historischen) Beispielen nicht gerecht wird, 


die zeigen, dass Identitätspolitik noch immer 
und auch jenseits eines unreflektierten Essen- 
tialismus funktioniert. So sind z.B. die im 
Kampf der baskischen Linken oder der EZLN 
in Mexiko entwickelten Identitäten eher als 
bewusst flexible Konzepte zu verstehen, mit 
deren Konstruiertheit die Akteure ebenso 
bewusst umzugehen sich bemühen. Hier ent- 
steht Identität aus einem kollektiven Prozess, 
wird somit zu (politischer) Kultur und erstarrt 
nicht zur Folklore. 

Worum es uns letztendlich geht, ist, noch 
einmal aufzuzeigen, dass es wenig hilft, »die« 
Identitätspolitik zu kritisieren (eine Kritik, 
die weniger Kastners Artikel trifft, als vielmehr 
die allgemeine Rezeption der postmodernen 
Theorie — eine Theorie, die in erster Linie in 
akademischen Zusammenhängen entwickelt 
wurde und immer noch einen hohen Grad an 
Selbstbezüglichkeit beinhaltet), weil es im Ge- 
wirr der vielen Zwischentöne kaum dazu 
beiträgt, den konkreten Ansätzen gerecht zu 
werden. Weniger sollte deswegen auf eine kri- 
tische Stellungnahme verzichtet werden, es 
muss aber darum gehen, die vorhandenen 
positiven Momente herauszuarbeiten, an die 
sich anzuknüpfen lohnt, auch um einen 
Bezug auf die Geschichte zu gewährleisten, 
der nicht unserer privilegierten Position ver- 
haftet bleibt.’ 

Ob und wozu Identität gut ist, wie sie be- 
wusst dazu eingesetzt werden kann, einer po- 
litischen Bewegung die Grundlage für einen 
gemeinsamen Ausdruck zu verschaffen, ist der 
Gesichtspunkt, unter dem sie verstanden und 
als politisches Konzept diskutiert werden muss. 
Ein wichtiges Element eines sinnvollen Um- 
gangs damit bleibt natürlich, ein reflektiertes 
Verhältnis zur eigenen Identität zu entwickeln, 
also ein Bewusstsein davon, warum mensch sich 
zu welchem Zweck welcher Identität bedient. 
Zugleich verbindet sich mit dem Anspruch, 
sich mit politischen Bewegungen von anders- 
wo in Beziehung zu setzen und auszutau- 
schen, die Frage, mit wem mensch sich auf 
welche Weise solidarisieren will. Dabei müssen 
bei Beurteilung dieser Bewegungen vor allem 
unter dem Gesichtspunkt der Kritik an ihren 
identitären Positionen immer deren Entste- 
hungsbedingungen berücksichtigt werden. 

Uns Linken kann es nur darum gehen, die 
Differenzen zwischen verschiedenen Berei- 
chen, Bewegungen, Menschen(-gruppen) an- 
zuerkennen und darüber hinaus selbst eine 
linke Identität zu entwickeln, die nicht pola- 
risiert, sondern als integrative Kraft funktio- 
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niert (und nicht nur als Schnittmenge). Dazu 
gehört auch eine positive, wenngleich vorläu- 
fige Neubesetzung von Begriffen, sowie der 
Einsatz einer sinnvollen Symbolik, die sich 
nicht in sich selbst erschöpft, sondern auf unbe- 
antwortete Fragen und offene Brüche verweist. 

Zentrale Fragen, die sich in diesem Zusam- 
menhang stellen, sind in Bezug auf die The- 
matisierung unserer Selbstwahrnehmung zu 
sehen. Ob die Identität, die unserer Politik not- 
wendig vorausgeht, eine kollektive ist, bewusst 
eingesetzt wird oder zufällig entsteht und ob 
diese sich (notwendig oder tatsächlich) ın 
einer ausschließenden Praxis ausdrückt — mit 
einem Wort, wie sie in unserer konkreten 
Politik präsent ist und sein sollte. Das ansch- 
ließende Streitgespräch soll dabei helfen, auf 
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diese Fragen (einleuchtende) Antworten zu 


finden. 


In diesem Sinne, lest voran. 


DıE ARRANCA!-REDAKTION. 


Anmerkungen 

1 Zudem könnte man diese Problematisierung gerade in 
der deutschen Linken als den Versuch verstehen, der 
historischen Erfahrung des Nationalsozialismus gerecht 
zu werden, diese in Form einer Sensibilisierung für kol- 


lektive Identitäten als solche zu verarbeiten. 


155) 


Zu korrigieren bleibt der Exkurs zum Black Power 
Movement. Der Formulierung einer »Kolonie im Mut- 
terland«, die von der Schwarzenbewegung in den USA 
geprägt wurde, ging eine jahrelange Diskussion und 


Theoriebildung voraus. Es ging dabei letztendlich weni- 
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ger um eine Parallelisierung oder Gleichsetzung der 
Lebensbedingungen von Schwarzen in den USA mit 
denen in den Kolonien im Trikont, wie Kastner behaup- 
tet (ebd.,S.9), sondern darum, Unterdrückungsverhält- 
nisse benennen und so analysieren und verstehen zu 
können, die nicht dem gewöhnlichen Kolonialismus 
entsprechen, aber ähnliche Strukturmerkmale aufwei- 
sen. Zudem ist der deutsche Begriff »Volk«, mit dem 
zugleich »Volksgemeinschaft« assoziiert wird, wie Kast- 
ner selber feststellt, nicht geeignet, den Begriff »people« 
zu beschreiben (ebenso wenig wie z.B. das spanische 
»pueblo« übrigens, welches eher mit »die Leute unten«, 
»die Nicht-Privilegierten« zu übersetzen wäre). Die na- 
tionalistischen Tendenzen der Schwarzenbewegung, die 
es ohne Zweifel gab (wenn auch eher im Dunstkreis der 
Nation of Islam als im Umfeld der Black Panther), las- 
sen sich zumindest so nicht beweisen. 

Eine mögliche Ursache hierfür mag in der Tatsache lie- 
gen, dass die Möglichkeiten, die Identitäten auszuleben, 
die einem kulturell nahegelegt werden, hier (in Deutsch- 
land) sehr viel größer sind, als die von zum Beispiel 


Schwarzen in den USA. 
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Für SelbstabholerInnen (gegen Spende): Stadtteilladen Zielona Göra, 
Grünberger Straße 73, 10245 Berlin-Friedrichshain, NUR freitags zwischen 19.30 
und 21.00 Uhr. 


Ich abonniere vier Hefte der Arranca! 
(28 DM) abNr.......... 


Ich möchte ein Förderabo (auch vier Hefte, 


aber mehr als 28 DM) 


. 2er, Tr Tr Tr Trees 
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Ich möchte ein Auslandsabo (Europa 34 DM, 
Übersee 65 DM) ab Nr.......... 

Ich bestelle................ Hefte der Arrancal! 
2 ER NTERNENEHAEKRRSHEENEEER 
zum Wiederverkauf (4,50 DM / Heft + Porto) 
Ich bezahle 

U] bar (Geld oder Briefmarken liegen bei) 

U] per Überweisung (Überweisung bitte als 


Kopie beilegen) 


Die Arranca! gibt es nur gegen Vorkasse! 


Vorname .........::0 0. 
Anschrift............:.::occccoeen 
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ge war doch, 


entitätspolitik aktuell ıst« 


treitgespräch 


Dass bei aller politischer Arbeit, insbeson- 
dere bei der, die im Rahmen von politischen 
Gruppen geleistet wird, mit Identitäten 
umgegangen werden muss, ist eine Tat- 
sache. Trotzdem gehen die Vorstellungen 
über das Wie auseinander. Ebenso unter- 


schiegllich ausgeprägt Ist das Bewusstsein 


? 
2 


davon, dass mensch manchmal schon eine 


I} 
» 


„ Identität hat, ohne eine zu brauchen oder 


ohne dass diese erwünscht ist. 


Darum, wie diese Vorstellungen aussehen, 
inwiefern sich in politischen Gruppen auch 
ungewollt Identitäten ausbilden, die einen 
bei der Arbeit eher behindern und den 
eigenen Ansprüchen entgegenstehen und 
wie bzw. ob dieser Zustand insbesondere 
durch Bündnispolitik überwunden werden 
kann, geht es bei dem folgenden Streitge- 
spräch, zu dem die Arranca! Vertreterinnen 
der Autonomen Antifa [M] aus Göttingen, 
der Gruppe FelS (Für eine linke Strömung) 
und aus dem Queer-Salon eingeladen hat. 
(Anzumerken bleibt, dass es uns trotz mehr- 
maliger Anfragen und Zusagen von Seiten 
der Angefragten letztlich nicht möglich war, 
Vertreterinnen einer MigrantInnenlnitiative 
sowie der Gruppe KanakAttack für dieses 
Gespräch zu gewinnen. Dass dadurch einige 
spannende Dimensionen der Diskussion nur 
am Rande berührt werden, ist zu bedauern, 


aber leider nicht zu ändern.) 


Eine Runde Vorstellung 

[M]: Die Autonome Antifa [M] gibt es in Göt- 
tingen seit 10 Jahren, der Schwerpunkt unse- 
rer Arbeit liegt auf der Praxis. Neben Antifa- 
Politik beschäftigen wir uns kontinuierlich 
auch mit anderen Themen, wie z.B. Interna- 
tionalismus und dem Komplex »innere Si- 
cherheit«, das hat zumindest im letzten Jahr 
dominiert. Zum Thema: Wir sind ohne Frage 
eine identitätskonstruierende Gruppe, auch 
wenn sich diese Identität nicht so einfach fas- 
sen lässt. Der einzige klare Begriff, den wir 
dazu haben, ist Widerstand. Das hat mög- 
licherweise auch mit unserer Zusammenset- 
zung zu tun: das gewissermaßen typische 
Antifaklientel, relativ viele StudentInnen, 
hauptsächlich Deutsche, fast konstant ein 
Drittel Frauen. Natürlich spielt das für die 
Identität der Gruppe explizit keine Rolle, wir 
definieren uns ja nicht als deutsche Gruppe. 


QUEER-SALON: Wir haben uns in der Uni 
zusammengefunden. Es gab vor zwei Jahren 
ein Seminar an der Humboldt-Universität Ber- 
lin zu »Queer-Theorie trifft auf Feminismus«. 
Das Seminar konnte dann nicht zu Ende 
geführt werden, wegen des Streiks, und so 
wurde es privat, autonom fortgesetzt. Ver- 
schiedene Menschen aus verschiedensten 
politischen Zusammenhängen, mit verschie- 
denen Hintergründen und Ansätzen waren da 
vertreten, aber auch unterschiedlicher ge- 
schlechtlicher und sexueller Identität. Uns ist 
es damals gelungen, einen Dialog herzustel- 
len, eine Kommunikation zu ermöglichen 
zwischen Gruppen und Menschen, die sich 
normalerweise voneinander abgrenzen oder 
zumindest keine Bündnisse miteinander 
schließen, sich vielleicht nie begegnen wür- 
den. Die Idee, die Erfahrungen die wir in die- 
sem Seminar gemacht hatten, nach außen zu 
tragen führte zu der Idee, das Ganze in Form 
eines Salons zu organisieren, mit dem An- 
spruch, so einen Raum zu schaffen, in dem 
Kommunikation und politische Bündnisse 
entstehen und gemeinsame Ziele entwickelt 
werden können, wo ganz gezielt Leute jeglicher 
Identität und politischer Ansätze angespro- 
chen und eingeladen werden. Die Einladungen 
dienen auch dazu, die Eigenbeteiligung zu för- 
dern, zur Überwindung der Konsumhaltung. 
Das wollten wir von der Salontradition des 19. 
Jahrhunderts übernehmen - dass die Teilneh- 
merInnen selbst gestalten können. Leider ist 
es uns nicht wirklich gelungen, Leute aus der 
Uni mit den Leuten aus der Schwulen- und 


Tuntenszene zusammenzubringen, die eher 
einen Straßenaktionismus verfolgen. Deswe- 
gen haben wir uns auch homogenisiert. Die 
Gruppe besteht jetzt nur noch aus Frauen 
und die Vielfalt, die uns am Anfang ausge- 
macht hat, ist geschwunden. 


Kannst Du mal kurz umreißen, was 

Queer-Theorie ist? 
QUEER-SALON: Queer kommt aus dem eng- 
lischen, d.h. seltsam, komisch, schräg, schrill, 
queer, istaber hauptsächlich ein Schimpfwort 
für Schwule oder geschlechtlich, sexuell nicht 
Konforme gewesen. In den USA hat sich in 
den späten Soer Jahren eine Queerbewegung 
konstituiert, also im Zusammenhang mit der 
»AIDS-Krise«, als man Abstand genommen 
hat von schwuler oder lesbischer Identitäts- 
politik. Ein zentraler Aspekt dieses Begriffs ist, 
dass er sich gegen herrschende Normen wen- 
det und gegen einen Prozess der zunehmen- 
den Normalisierung, was auch eine Über- 
tragbarkeit dieser Perspektive auf andere 
Herrschaftsverhältnisse ermöglicht: Queer ist 
für uns also keine Identität, Queer ist eine Art, 
Politik zu machen. Unser Anspruch ist, »die 
Norm«, die Heterosexualität als das Erklä- 
rungsbedürftige darzustellen, um die Konstru- 
iertheit dessen sichtbar zu machen, was als 
selbstverständlich gilt. 


FeLS: FelS ist vor zehn Jahren über die Ab- 
grenzung von der autonomen Politik entstan- 
den, die vornehmlich Teilbereiche bearbeitet: 
Wir versuchen, Politik mit einer gesamtge- 
sellschaftlichen Perspektive zu machen. Der 
Bruch hat also eher auf der Ebene des politi- 
schen Selbstverständnisses stattgefunden. 
Unsere Bemühungen galten immer dem Ver- 
such, sozialrevolutionäre Positionen in linke 
Bewegungen hineinzutragen, also Themen 
wie das Arbeit-Kapitalverhältnis, Prekarisie- 
rung, Ökonomiekritik, was auch über die 
ARRANCcA! lief. Eine Auseinandersetzung mit 
(autonomer) Identität war insbesondere für die 
Gründungsphase zentral. Auch in Bezug auf 
internationale Befreiungsbewegungen wurde 
eine kritisch-konstruktive Auseinanderset- 
zung mit Identitätspolitik gesucht, diese wur- 
de nie als solche abgelehnt, es wurde immer 
versucht, dazu ein strategisches Verhältnis zu 
entwickeln. Eine gesellschaftliche Relevanz 
und Berechtigung bekommt Identität unserer 
Meinung nach aber vor allem bei der Selbst- 
organisierung von Minderheiten. Die Vorstel- 
lung, über Teilbereiche Leute zu mobilisieren, 


ÄRRANCA! P 


die auch bei der [M] anklingt, gab und gibt es 
bei felS nicht. Antiidentitär daran war und ist 
der Anspruch, sich von einem autonomen 
Subjektivismus abzugrenzen, gegen die Vor- 
stellung, sich über die Entwicklung einer eige- 
nen (sub-)kulturellen Identität von gesell- 
schaftlichen Zwängen zu befreien oder aus 
der Gesellschaft herausnehmen zu können. 
Ebenso wenig gibt es den Versuch, über eine 
Art von Labelpolitik, über die Verbreitung der 
eigenen Zeichen und Symbole eine Identität 
herzustellen, der sich die anderen dann zu- 


ordnen können. 


(an [M]): Macht ihr Labelpolitik? Und, 

wenn ja, bewusst? 
[M]: Die Wiedererkennbarkeit der Gruppe 
spielt zumindest eine wichtige Rolle. Alles was 
nach außen dringt, baut ein Image auf, also 
Plakate, Demos, Presseerklärungen, allgemein 
das Auftreten in der Öffentlichkeit. Hier soll 
eine Kontinuität sichtbar sein, das, was Du vor- 
hin als Labelpolitik beschrieben hast. Dazu 
kommt die eher inhaltliche Darstellung über 
eigene Veröffentlichungen oder antifaschis- 
tische Zeitungen wie die EINSATZ. Das alles 
ist die Vermittlung unserer Identität, also 
auch eine Formfrage. Was wir zum Beispiel 
über das Graphische herzustellen versucht 
haben, ist im Zuge der goer beliebiger gewor- 
den. Bis 1995/96 war der Bezug stark auf die 
autonome Bewegung konzentriert, der be- 
helmte Schwarze Block, die diversen Plakate, 
die uns auch dem Vorwurf ausgesetzt haben, 
uns der Imagekonzepte des Rotfrontkämpfer- 
bundes zu bedienen etc. Das ist aber immer 
mehr in den Hintergrund getreten, auch weil 
es diese militante soziale Bewegung, die die 
Autonomen dargestellt haben, so nicht mehr 
gibt. Das bedeutet für uns, da wir uns weniger 
als soziale und mehr als politische Bewegung 
oder als Teil davon sehen. Der Bezug auf die 
Autonome Bewegungen ist dabei nur noch his- 
torisch möglich. Aber weil das Konzept nach 
wie vor auch Militanz vermitteln soll, auch 
vor einem Hintergrund der beliebiger wird, 
geht es jetzt eher in Richtung Pop-Antifa. 


Heißt das, dass ihr Eure Identitäten nach 

dem Trend richtet? 
[M]: Nein, die Konstruktion bewegt sich im 
Rahmen einer politischen Diskussion und hat 
mit kulturellen Formen nur bedingt etwas zu 
tun. Es ist eher die politische Aktion, die uns 
ausmacht. Die rein kulturelle Darstellung bleibt 
letztlich beliebig und trendbeeinflusst. Wir 


( 
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‚Die Frage war doch, ...« 


bemühen uns aber wie gesagt, unabhängig 
von der Form ‚die das annimmt, über unsere 
Symbole dauerhaft erkennbar zu sein. 


Glaubst du, dass eine Gruppe ohne Iden- 
titätskonstruktion möglich ist? 
[M]: Eine politische nicht. 


Glaubt ihr das? 
QUEER-SALON: Unsere Ausgangslage ist eine 
ganz andere. Unsere Politikbereich, das wo- 
gegen wir kämpfen, ist viel diffuser. Hetero- 
normität, Normalisierung etc., das Herrschafts- 
verhältnis ist für einen Straßenaktivismus, für 
einen Aktionismus überhaupt, viel zu wenig 
genau benennbar. Sexuelle Identitäten müssen 
nicht erst geschaffen werden, wir alle haben 
eine oder sind über Herrschaftsverhältnisse 
dazu gezwungen worden, uns als Frauen, Les- 
ben oder Schwule zu begreifen und identifi- 
zieren zu lassen. Unsere Stoßrichtung ist also 
eine umgekehrte: wir wollen weg von diesen 
Identitäten, da sie uns nicht als etwas Ewiges 
gelten, nichts Natürliches sind. Dass man sich 
erst über seine Sexualität, über das Geschlecht 
seiner SexualpartnerInnen definiert, ist eine 
historisch gewachsene, gesellschaftliche Tat- 
sache und eine Form von Herrschaft. Unsere 
Politik zielt darauf ab, die unterschiedlichen 
Identitäten nicht ins Private abzudrängen, 
sondern sie anzuerkennen, und zwar im Ver- 
such, sie aufzulösen und Dialoge herzustellen, 
die die identitätsbildenden Prozesse vermei- 
den helfen. Der Punkt ist: Dass wir Lesben sind 
ist nicht der Grund, warum wir Politik ma- 
chen. Trotzdem versuchen wir unsere Identität 
als eine Realität anzuerkennen und unsere 
politischen Ziele unabhängig von diesen zu 
formulieren. Wir versuchen auch klar zu ma- 
chen, dass wir eine Identität haben und nicht 
nur »die anderen«, also Schwule, Lesben oder 
Transsexuelle sind, ein Identität, die zudem die 
Grundlage ist, von der aus wir Handlungs- 


fähigkeit entwickeln können. 


Ihr habt vorher gesagt, dass ihr nur noch 
Frauen seid. Ist das nicht ein Anzeichen 
dafür, dass sich da durchaus eine Identität 
herausbildet? 
QUEER-SaLon: Wir problematisieren das na- 
türlich, aber sich ein solches Ziel zu setzen, 
heißt noch lange nicht, sich außerhalb der 
Systematik zu bewegen. Mir ist auch schon auf- 
gefallen, dass schon unsere Zielsetzung manch- 
mal dazu tendiert, nur noch in die eine Rich- 
tung zu gehen: Antihetero-normativ. Das hat 


zur Folge, dass sich ein schwul-lesbisches re- 
volutionäres Subjekt konstituiert. Dass die 
Leute, vor allem die Schwulen weggeblieben 
sind, hat aber wohl mehrere Gründe. Zum 
Beispiel gab es historisch gesehen in der Les- 
benbewegung eine viel stärkere Kritik an 
Identitäten als in der Schwulenbewegung. Die 
Schwulenbewegung hat mehr auf Assimilation 
gesetzt, auf gesellschaftliche Anerkennung. 
Die Lesbenbewegung war radikaler, bemüht, 
die patriarchalen Strukturen zu bekämpfen, 
Unser Versuch zu Hot Chocolate (den schwar- 
zen Schwulen) Kontakt aufzunehmen, ver- 
deutlicht noch eine andere Dimension dieser 
Problematik. Sie haben darauf hingewiesen, 
dass es für sie (noch) nicht darum gehen kön- 
ne, Identitäten aufzulösen oder zu dekons- 
truieren und sich von der Identitätspolitik als 
solcher zu verabschieden. Es kommt eben auch 
auf die gesellschaftliche Position an, von der 
aus man Politik macht und die Form der 
Unterdrückung, der du ausgesetzt bist, auf die 
du reagierst. Wenn du Teil der schwarzen Min- 
derheit in einem Land bist, dann geht es erst. 
mal um den Versuch, sich eine Identität 
zusammenzusetzen, die bei einer Selbster- 
mächtigung, der Artikulation der eigenen Be- 
dürfnisse hilfreich sein könnte. 


(an FelS und [M]): Wie schlägt sich dasbe; 
Euch nieder? FelS und die [M] haben als 
gemischte Gruppen Ja nicht unbedingt 
den Anspruch, heteronorm ZU Sein, Wie 
wird das politisch verarbeitet? Es werden 
ja nicht alle der Heteronorm entsprechen, 
oder doch? 
FELS: Die Frage ist doch, woran sich das he- 
teronorme Moment festmacht und mit wel- 
cher Perspektive die Diskussion darum ge. 
führt wird. Ich halte Heteronormativität nicht 
für die tragende Säule bürgerlich-kapitalis. 
tisch verfasster Nationalstaaten, diese Jögen 
sich nicht auf, wenn jenes Verhältnis »fällt«, 


Du glaubst nicht, dass Heterosexualität ein 

konstituierendes Element der Arbeitsge. 

sellschaft ist? 
FeLS: Ich glaube, dass sich zum Beispiel ein 
schwuler Lifestyle prima in das Kapitalverhält- 
nis integrieren lässt. Die Schwulenbewegung 
setzt sich zu großen Teilen aus einer bestimm- 
ten Klasse zusammen und verfügt so auch 
über eine gewisse gesellschaftliche Macht. Das 
muss man im Blick behalten. Die Auseinan- 
dersetzung um Geschlechtsidentitäten wird 
mittlerweile auf dieser Ebene des Lifestyles ge- 


führt, es gehört irgendwie dazu, sich nicht auf 


eine Identität festlegen zu wollen. So bleibt die 
Diskussion darum auf einer individuellen Ebe- 
| ne, entwickelt keine gesellschaftspolitische 
Brisanz, wobei das wiederum abhängt von 
den politischen Konzepten, die man verfolgt. 


QUEER-SALON: Ich glaube, dass die bürger- 
liche Gesellschaft zeitgleich mit sexuellen Iden- 
titäten entstanden ist, die beiden Verhältnisse 
einander aber nicht notwendigerweise gegen- 
seitig bedingen, weil der Kapitalismus weder 
Geschlecht noch Sexualität kennt und auch gut 
ohne sie könnte. Und eine sozialistische Gesell- 
schaft kann sehr stark heteronorm sein (eben- 
so wie z.B. die Arbeiterbewegung). Aber auch 
wenn der Kapitalismus ohne Heteronormativi- 
tät existieren könnte, muss die Frage gestellt 
werden, ob es dann noch möglich wäre, auf un- 
bezahlte Arbeit zurückzugreifen, die haupt- 
sächlich von Frauen geleistet wird. Ich glaube 
nicht, dass das dann noch so reibungslos ver- 
läuft. Das Verhältnis ist also ein ambivalentes. 


[M]: Das Entscheidende ist doch, dass He- 
teronormativität als Unterdrückungsverhält- 
nis vornehmlich im privaten Rahmen statt- 
findet und die postautonome Politik, für die 
wir stehen, sehr auf den öffentlichen Raum 
fixiert ist. Die Frage ist eher, ob sich diese Tren- 
nung von Produktion und Reproduktion auf- 


heben lässt. 


QUEER-SALon: Die Frage war doch, warum 
Identitätspolitik aktuell ist, wo ihre Grenzen 
liegen und wo sie eine politische Strategie be- 
hindert, wenn man sich damit nicht auseinan- 
dersetzt? Es geht darum, Strategien zu über- 
denken und politische Ansätze zu suchen. Mir 
scheint, dass wir mit unserem Ansatz der Anti- 
heteronormativität herhalten, um Euch davor 
zu bewahren, Euch in Eurer eigenen politischen 
Strategie zu problematisieren. Die Frage ist, 
wie wir unsere politischen Konzepte sehen, 
setzen wir uns mit den Strategien auseinander 
und stellen uns die Frage, warum die Linke so 
an Einfluss verloren hat? Identitäten haben 
immer auch etwas mit Bildern zu tun, also 
mit dem Bild, das wir schaffen, für das wir 
kämpfen. Wenn das nicht thematisiert wird, 
dann kann es passieren, dass keiner mehr 
kommt. Was sagen also unsere politischen 
Konzepte oder unsere Zielvorstellungen über 
uns selbst aus, wie sieht z. B. dieses nichtmar- 
kierte revolutionäre Subjekt in Eurer politi- 
schen Vorstellung aus? 


Das ist doch aber teilweise deutlich ge- 
macht worden. Es ist eben nicht so, dass 
wir zwei gemischte Gruppen haben und 
Euch. Diese Gruppen sind homogen im 
Sinne der heterosexuellen Norm. Die bei 
der [M] praktizierte »Labelpolitik« ist z.B. 
_ wenn auch ungewollt — heteronormativ, 
wie der ganze Antifa-Kult. 

[M]: Das ist eben das Spektrum, das wir auch 


bedienen. 


QUEER-SALON: Du meinst, dass die Leute 


immer auch die Gruppen bekommen, die sie 
en? Die Schwulen und Lesben, die auch 
nen‘ 


Bere ben eure Gruppe 


AntifaschistInnen sind, ha 
also nicht verdient? 


[IM]: Wir gehen nicht explizit er 
Gruppen ZU) das entspricht nic e unsere 

chen Konzept. Zum 1a hat das seinen 
2 -h darin, dass wir in dem Bereich, in 
an “ - politischen Umgang mit die- 
ne nEiaten sehen, eher abgelehnt werden. 
sen 


Es gibt in konkreten Fällen natürlich die Aus- 
einandersetzung darum, welche Identitäten 
in den Vordergrund gestellt werden sollten. 
Wenn es eine Kritik gibt, von Innen oder Aus- 
sen, an einem bestimmten Auftreten oder einer 
Darstellung, versuchen wir das zu thematisie- 
ren, Beispiel Männlichkeitskult auf Plakaten: 
In der Antifaszene hat es sich weitgehend 
durchgesetzt, die Dargestellten eben nicht ei- 
nem bestimmten Geschlecht zuzuordnen. 


Um das Diskussionsfeld etwas zu öffnen: 
Innerhalb der deutschen autonomen Sze- 
ne gibt es kaum nennenswerte Selbstorga- 
nisierungen von MigrantInnen mehr, vor 
allem nicht aus den bestehenden Antifa- 
Gruppen heraus, auch aufgrund deren 
»deutscher« Zusammensetzung. Warum 
ist das so? 
QUEER-SALON: Die Frage ist, ob und wie man 
sich damit auseinandersetzt. Ist es also gewollt, 
dass keine MigrantInnen in der Gruppe ver- 
treten sind oder ist darüber nur nicht geredet 
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gemischte ie = ist das noch lange kei- 
das dann passieren ? Esgiltzu klären,obnicht wahrgenommen werden. Auf diese Weise fin- neGarantie dafür, dass die Politik an sich inte- 
versteckt Identitätspolitik betrieben wird, det eine Sensibilisierung statt, der Blick nach grativer wird. Man kann eine Gruppe nur an 
indem nämlich eine Identität konstruiert wird, innen verändert sich. Ansonsten haben wirim- ihren Taten messen. 


oder nachgedacht worden und wie könnte klar sein, dass sie nicht ständig als das Andere 


ohne dass das bewusst geschieht. mer versucht, das in Bündnissen zu themati- 
sieren, als zum Beispiel im Berliner Sozial- Das äußert sich wohl am besten in der 
[M]: Als [M] haben wir einige Voraussetzun- bündnis Gewerkschaften dazu gezwungen Bündnispolitik. Gibt es da eine Perspekti- 
gen, die jedeR erfüllen muss, der/dieanunse- wurden, die Forderung nach der Abschaffung ve, Identitäten aufzubrechen, Homogeni- 
| rer Arbeit teilnehmen möchte, das gehtauch aller Ausländergesetze zu unterstützen. sierung zu verhindern, oder werden poli- 
| gar nicht anders, nicht nur bei uns. Das setzt tische Gruppen auch immer Identitäten 
| für MigrantInnen möglicherweise einehöhe- QUEER-SALon: Der Vorteil einer homogenen konstruieren und so ausschließend wirken 
re Schwelle. Diese Voraussetzungen fallen zu Gruppe ist natürlich die Effektivität. Man müssen? 
' lassen, wäre unmöglich für uns. muss sich nicht mit allen möglichen Positio- [M]: Bei uns ist die Bündnispolitik geprägt 


nen auseinandersetzen, dabei verlernt man durch eine pragmatische Vorgehensweise, 

QUEER-SALon: Es geht gar nicht darum, dass aber leicht, sich selbst in Frage zu stellen. Wo- die Wirkung von politischen Aktionen soll er- 
ihr irgendetwas müsst, sondern darum, dass bei diese Homogenität wie gesagt nicht nur höht werden. Das hebt die zugrundeliegende 
j “ihr wisst, dass ihr durch die Art, wie ihr eure problematisch ist. Wir müssen nur aufpassen, Problematik nicht auf. Durch den Bündnis- 
... Gruppe organisiert, MigrantInnen davon aus- dass das nicht erstarrt und dass wir dieGrün- charakter werden im Gegenteil die Begrenzun- 
X \ schließt. Wenn Du zum Beispiel eine Aktion dedafür nicht ausblenden. Eskann nichtdar- gen am deutlichsten. Das kann auch nicht dis- 


Be ge x gegen einen Naziaufmarsch machst, musst um gehen, dass die »anderen«, die Teil der kursiv bearbeitet werden, da dem bestimmte 
x Be * Du als Antifa-AktivistIn ohne Aufenthaltser- Gruppesind, dafür zu sorgen haben, dass alles Formen von Bewegung vorausgehen müssen. 
en -  'Jaubnis oder als Nicht-DeutscheR wissen, dass politisch korrekt abläuft. Wichtigistauch,wie Das ist der Hintergrund, vor dem wir Orga- 
“ Du möglicherweise festgenommen wirstund Du nach Außen auftrittst und wenn Du eine nisierung als sinnvoll begreifen. SchülerIn- 
| die Sache deshalb auch nicht so leicht auf dich 


nehmen kannst. 


r 
FELS: Deine Antwort war insofern typisch, als | 
Du die Zuschreibung dadurch reproduziert | 
. hast: Du gehst davon aus, dass, (nur) weil eine 
hr ER Gruppe sich antirassistisch äußert, sich für die 
| - a Rechte von MigrantInnen stark macht, das dazu 
führt, dass sich MigrantInnen organisieren. 


Es ist ja genausowenig für Frauen ausschlag- 
„ee  gebend, dass sich einige Antifa-Gruppen mit 
Geschlechterverhältnissen auseinandersetzen 
und die Erfahrungen in den Antira-Zusam- 


sion 


menhängen, die sich fast nur aus Deutschen 


zusammensetzen, widerspricht dem auch. Die 
Linke in Deutschland hat es nicht geschafft, 
diese gesellschaftlichen Differenzen zu über- 
winden. Die Fragestellung ist aber schon seit 
Jahrzehnten die gleiche: Warum setzt sich die 
Linke so zusammen, obwohl sie sich so nicht 
zusammensetzen will? 


QUEER-SALON: Das ist aber auch eine Frage 
der Praxis, auch der theoretischen, also welchen 
Fragen man sich stellt: Wo schaffe ich Ansatz- 
punkte, wo sind Begegnungen und Bündnis- 
se möglich. 


FeLS: Unsere Praxis dazu besteht zum einen 
darin, dass in unserer Gruppe einige Nicht- 
Deutsche sind, die tabuisieren, dass rassisti- 


sche Klischees reproduziert werden, sie z.B. 


nach ihrer Herkunft gefragt werden. Es muss 
4 


nen, MigrantInnen etc. in einer Bewegung 
zusammenbringen zu wollen, setzt eine be- 
stimmte Größe und Breite voraus, personell 


und politisch. 


QUEER-SALoN: Ich glaube, aufgrund des Trends 
weg von langfristiger Politik wird der Bünd- 
nispolitik die Zukunft gehören. Handlungs- 
fähige Bündnisse, die einerseits einen kleinen 
Konsens benötigen und andererseits auf ein 
Ereignis zielen, ziehen einfach noch Leute, 
Beispiel Seattle. Für langfristige Gruppenar- 
beit ist das natürlich nichts. Ich sehe da nur 
zwei Möglichkeiten: Bündnisse, die so offen 
sind, dass sie ihre Grundlage immer wieder 
neu formulieren müssen oder Identitätspoli- 
tik in einer antifundamentalistischen oder 
antiessentialistischen Weise. 

Um aber nochmal für Identitätspolitik zu 
sprechen: Man darf (insbesondere mit Blick 
auf z.B. die Schwarzen-Bewegung, also die 
Strategie des Empowerment) nicht vergessen, 
dass aus Identitäten auch Kraft geschöpft wer- 
den kann. Und auch wenn wir nicht derar- 
tigen Unterdrückungsverhältnissen ausgesetzt 
sind, so schöpfen auch wir Kraft für die poli- 
tische Arbeit aus unserer Identität. Du setzt Ja 
genau da an, Politik zu machen, wo sie etwas 
mit Deinem Leben zu tun hat. Insofern bin ich 
dagegen, jede Politik, die sich aus einer Iden- 
titätableitet, zu verdammen. Nur muss das mit 
der Perspektive verbunden werden, die Kons- 
tituierungsprozesse immer wieder sichtbar zu 
machen, und die Entstehungsbedingungen zu 
reflektieren. Ich muss mich immer fragen und 
fragen lassen, warum ich was politisch mache 
und warum ich mit wem wie zusammenarbei- 
te. Dabei muss man manchmal auch einfach 
einen Schritt zurücktreten und sich fragen, ob 
die pragmatischen Ausschlüsse, die wir pro- 
duziert haben, notwendig sind und wie wir 
versuchen können, sie zu verhindern? Das 
bedeutet zum Teil einen Verzicht auf schnelle 
Erfolge und spontanen Aktionismus. 


Fer S: Ich denke auch, dass man zu Identitäten 
ein strategisches Verhältnis entwickeln muss. 
Man sollte darauf achten, dass Identität nicht 
zu einem Schimpfwort wird, eben weil man 
bedenken muss, aus welcher Sichtweise es 
geäußert wird. Identitätspolitik macht für 
mich da Sinn, wo versucht wird, eine Interes- 


sensidentität zwischen Marginalisierten, Aus- 
gegrenzten und Prekarisierten herzustellen, 
die auch das Konkurrenzdenken überwinden 
helfen kann. Das halte ich für zentral und das 


kann über Bündnisse oder Netzwerkarbeit 
geschehen. Differenzen sollten, müssen dabei 
durchaus wahrgenommen werden, nur dass 
dabei nicht stehengeblieben werden darf. Es 
sollten vielmehr gemeinsame Anknüptungs- 
punkte gesucht werden. Darauf aufbauend 
können dann auch gemeinsame Forderungen 
entwickelt werden. 


[M]: Ich denke für die Zukunft besteht die 
einzige Möglichkeit, diese verschiedenen Po- 
sitionen einander näher zu bringen, darin, 
eine gemeinsame, widerständische Identität 
zu schaffen und dabei möglichst wenige Aus- 
schlüsse zu provozieren. Was diese Identität 
ausmacht, wäre dann, dass Widerstand gelei- 
stet wird. 


QUEER-SALON: ... und das ist es, was ich als 
queer bezeichnen würde. Nur musst Du dann 
den Begriff der Identität weglassen, denn queer 
ist eine Strategie, oder nenn’ es eine Praxis. Ich 
würde sogar behaupten, Solidarität ist der Ge- 
genbegriff zu Identität, solidarisch gegen He- 
teronormativität. Als politische Subjekte sind 
wir alle gleich. Es geht aber darum sich ein- 
zugestehen, dass es so etwas wie Identitäten 
gibt und darauf zu achten, was diese Identität 
mit mir macht. Wir können sie ja nicht ab- 
schaffen. Wir können nur fragen, wie dadurch 
unsere Politik beschränkt wird. Wenn also die, 
für die ich Politik mache, nicht zu meinen Ver- 
anstaltungen kommen, dann muss ich mich 
schon fragen, ob ich da eine Norm produziere. 


Wo glaubt ihr, produzieren Gruppen wie 
die [M] oder FelS Heteronormativität oder 
was sind Gründe für euch, da nicht mit- 
zumachen? 
QUEER-SALON: Ich habe mal in Flüchtlings- 
gruppen gearbeitet und so auch mit Antifa- 
Gruppen aus Berlin. Das hat einfach nicht 
mein Lebensgefühl getroffen, also das, was in 
meinem Leben wichtig war, als Frau und 
dann als Lesbe. Ich bin nicht vorgekommen, 
da war kein Raum für mich. Dann habe ich 
angefangen mir selbst Räume — Frauenräume 
— zu schaffen. Das war notwendig, um wieder 
zu Bündnissen zu kommen. Jetzt versuche ich, 
aus den Nischen herauszukommen und das, 
womit ich mich beschäftigt habe, in allge- 
meinpolitisch arbeitende Gruppen hineinzu- 
tragen, die das vielleicht als Randthema ab- 
tun. In den gemischten Gruppen gab es auch 
ganz starke Auseinandersetzungen und Streit 
über männliches Verhalten. Dann steht an, 


dass wir mit einem marxistischen Lesezirkel 
mal eine queere Demo machen und die Bul- 
len niederfummeln. Das ist uns in Marburg 
gelungen, da haben sich die revolutionären 
Marxisten als Nonnen verkleidet, haben 
»Jesus fickt !« geschrien, das hätte ich ihnen 
vor ein paar Jahren einfach nicht zugetraut. 


Schlusswort? 
[M]: Ich sehe mich darin bestätigt, dass die 
Verbindung mehrerer Unterdrückungsver- 
hältnisse, wie zum Beispiel Rassismus und He- 
teronormativität in eine Bewegung die Mög- 
lichkeit von Fraktionsbildung voraussetzt 
und damit eine bestimmte Größe und Breite. 
Das übersetzt sich für uns in Organisierung. 


QUEER-SALON: Ich habe wirklich viel in ge- 
mischten Gruppen gearbeitet und entweder 
war ich Frauenbeauftragte oder Sexualitätsbe- 
auftragte. Jetzt wird das anders sein: Die Män- 
ner müssen etwas zu Feminismus machen und 
die Heteros müssen gegen Heteronormativität 
halten. Ich will mich nicht in diese Rolle drängen 
lassen, die Marginalisierten zu vertreten und / 
oder die Randthemen zu repräsentieren. Ich 
will, dass sich alle damit auseinandersetzen und 
gerade diejenigen die eben nicht »Beroffene«, 
keine Marginalisierten sind. Bei einer Frak- 
tionsbildung hast Du wieder diesen Effekt, 
dass die Kerngruppe sich nicht mehr damit 
auseinandersetzen muss, sich das sparen 
kann, es gibt ja die Frauenbeauftragte. 


[M]: Das sehe ich eben genau andersherum. 


FeLS: Es muss aber auch klar sein, wo Du an- 
setzt, sonst kommt es zu einer ziemlichen 
Beliebigkeit. Offenheit von Gruppen und Zir- 
keln ist absolut notwendig. Eine gewisse Bor- 
niertheit und der Glaube, die Weisheit gefressen 
zu haben, ist leider ziemlich weit verbreitet. 
Bei FelS wird zum Beispiel über die Publika- 
tion zu verschiedenen Themen auch versucht, 
das aufzubrechen. 


Danke für das Gespräch. 


ÄRRANCA! 


in to be gay 


out to be poor 


Sind die medial erzeugten Bilder der Repräsentanz sexueller Orientierungen Abbild 
der gesellschaftlichen Wirklichkeit? 

Oder hat die Werbewirtschaft die Kaufkraft einiger Homosexueller entdeckt? 

Sind Schwule in die Gesellschaft integriert? 

Alle? 

Und die Lesben? 


Haben (anti-) homosexuelle Stereotypen ihre Bedeutung verloren? 


Die Pluralisierung von Lebensstilen ist keine 
subversive Strategie, sondern stabilisiert 
Hierarchien. Lesben- und Schwulen- 
feindlichkeit ist nicht verschwunden, 

die Gewalt gegen sexuell Abweichende 
nimmt zu. Auch unter Schwulen und Lesben 
kristallisieren sich Unterschiede heraus: 
Wer mit dieser Gesellschaft Frieden 
schließen will, darf von Diskriminierung 
nicht länger reden, schon gar nicht von der 
doppelten lesbischer Frauen. Eine Kritik der 
Heteronormativität will diese Politik nimmer 
mehr. Statt dessen arbeitet man sich an den 
durch diese Norm gesetzten Bildern ab 

und sucht — notwendigerweise vergeblich - 
zu beweisen, man sei so anders gar nicht. 
Die Grenzen schwuler Identitätspolitik sind 
erreicht. Auf der Tagesordnung steht der 
Angriff auf die Produktionsverhältnisse sexu- 
eller Identitäten. Wie da noch Handlungs- 
fähigkeit zu gewinnen ist, wird am Schluss 


dieses Artikels angedacht. 


Gut aussehende »champagnerschlürfende Zäh- 
neblecker, gut verdienende männliche Singles 
und Heiratswillige, die heterosexuelle Leitbilder 
kopieren«.‘ Die Werbewirtschaft hat »die« 
Homosexuellen für sich entdeckt. Wer glaubt, 
dies verweise auf eine allgemeine gesellschaft- 
liche Liberalisierung, irrt. Es geht um die 
Kaufkraft der anvisierten Klientel: An- 
passungsbereite und aufstiegswillige Schwule. 

Lesben kommen nicht ganz so gut weg. 
Ihre zunehmende Fernsehserienpräsenz bleibt 
weitaus mehr alten Stereotypen verhaftet: 
Werden Lesben nicht umstandslos als krimi- 
nell und gerissen gezeichnet wie in der Lin- 
denstraße, bleiben sie mit Sicherheit ohne les- 
bisches Umfeld, stellen in 
regelmäßigen Abständen ihre sexuelle Orien- 
tierung in Frage und sind ganz bestimmt kei- 
ne Feministinnen.? 

Ähnlich der medialen Darstellung von 
Ausländer/innen, die meist in reißerischer 
Manier als besonders exotisch und/oder als 
ausschließlich problemüberhäufte Existen- 
zen präsentiert werden, funktioniert in der 
Regel die Darstellung lesbischer und schwuler 
Lebensweisen in der Hetero-Presse. Dieser 
Form der Diskriminierung, dem voyeuris- 
tischen Blick auf die »Anderen«, denen »nor- 
malisierende Aufmerksamkeit« zuteil wird, 
steht das fehlende Interesse an den realen 
Lebensbedingungen von Lesben und Schwu- 
len gegenüber.’ Auch die von Ulrich Beck und 
anderen SoziologInnen ausgemachte »post- 
traditionale Gesellschaft«, in der »anything 
goes«, ist kein Einwand gegen die fortdauern- 
de heterosexistische Verfaßtheit der Gesell- 
schaft. Denn neben der unterschiedlichen 
Verteilung von Chancen zur individuellen Ge- 
staltung des eigenen Lebens entlang der Kate- 
gorien Geschlecht, Sexualität, Nationalität, 
ethnischer Zugehörigkeit, Behinderung oder 
sozialer Schicht verweisen die in der Regel zur 
Charakterisierung pluralisierter Lebensfor- 
men verwendeten Begrifflichkeiten letztlich 
doch wieder auf die bürgerliche Lebensform, 
die Ehe. Die existierende Pluralisierung von 
Lebensformen folgt in der Mehrzahl zudem 
einem geschlechtshierarchischen Konzept, in 
dem Frauen mit Mutterschaft assoziiert wer- 
den und zusätzlich mit Beruf, Männer dage- 
gen mit Berufstätigkeit und dann eventuell 
mit Vaterschaft. Bei der Infragestellung dieser 
Geschlechtsrollen wird der damit verschränkte 
heterosexuelle Kontext häufig nicht bemerkt. 
Für die, die sich als nicht heterosexuell defi- 
nieren, ist die Aufforderung zur persönlichen 


soziales 


Lebensgestaltung daher nicht frei von Ambi- 
valenz: Der Möglichkeit, wenn nicht sogar 
dem Zwang, individuell seinen Lebensweg zu 
gehen, steht die Erfahrung von sozialer Äch- 
tung gegenüber.‘ 


Berufsverbot für Schwule 
»Würden Sie abtreiben, wenn ein Test ergibt, 
dass Ihr Kind homosexuell wird?« fragte das 
Meinungsforschungsinstitut forsa im Auftrag 
der Hamburger Illustrierten »Stern< im 
Herbst 1996. »Ganz bestimmt«, antworteten 14 
Prozent der Befragten, 33 Prozent zeigten sich 
»unentschieden«. 

In einer in den goer Jahren durchge- 
führten Repräsentativbefragung bei über 
ı8jährigen Deutschen meinten 36 Prozent der 
Westdeutschen (23 Prozent bei Ostdeutschen), 
dass Homosexualiät eine Krankheit sei. Und 
weil Krankheiten bekanntlich ansteckend 
sind, ist es kaum verwunderlich, dass 71 (64) 
Prozent der Befragten in schwulen Männern 
eine Gefahr für Schüler sahen. Da helfen nur 
noch Berufsverbote für schwule Lehrer oder 
am besten gleich eine allgemeine berufliche 
Diskriminierung, wie viele favorisierten. 38 
(10) Prozent sprachen sich für eine Straf- 
rechtsverschärfung aus: Männliche Homose- 
xualität müsse wieder juristisch verfolgt wer- 
den. Manchen ging das nicht weit genug: 2ı 
(13) Prozent waren der Meinung, dass Schwu- 
le kastriert werden sollten. Glücklicherweise, 
dürfte mensch angesichts solcher Forderungen 
meinen, waren über 60 Prozent der Befragten 
nach eigenen Angaben noch nie einem 
Homosexuellen begegnet. Allerdings betonten 
61 (65) Prozent ausdrücklich, dass sie Sozial- 
kontakte mit schwulen Männern gar nicht 
wünschen. 42 (35) Prozent vermuteten, dass 
sie mit psychosomatischen Beschwerden auf 
die Präsenz von homosexuellen Männern 
reagieren würden. Die SchwulenfeindInnen 
befürworteten auch traditionell patriarchal 
geprägte Geschlechtsrollen, eine restriktive 
Fassung des $ 218 StGB und rassistische Dis- 
kriminierung. 


Integration bis zur Selbstaufgabe 
Eine Berliner Studie aus dem Jahr 1999 zeigt 
eine hohe psychosoziale Belastung der teilneh- 
menden jungen Lesben, Schwulen und Bi- 
sexuellen, obwohl diese in der Mehrzahl ihr 
Coming Out hinter sich haben und sich 
bereits in der lesbisch-schwulen Szene bewe- 
gen. Andere Studien ergeben in Deutschland 
ein mindestens viermal höheres Suizidrisiko 
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bei jungen Lesben und Schwulen.‘ Fehlende 
Daten über die reale Situation von Lesben 
und Schwulen bzw. erschreckende Ergebnisse 
aus den wenigen vorhandenen Untersuchungen 
hindern unterdessen manchen Schwulenbe- 
wegten nicht daran, die Situation von Lesben 
und Schwulen in Deutschland beschönigend 
darzustellen.’ Ich will nicht bestreiten, dass 
manchen Lesben und - vor allem - Schwulen 
eine Verwirklichung ihrer Lebensentwürfe 
gelingt — soweit diese bereits an die herr- 
schenden Ordnungen angepaßt sind: Ehe- 
wunsch, Karriereplanung, Nationalbewusst- 
sein, der übliche Antisemitismus...” 

Auch ein unproblematischeres Coming 
Out ist tatsächlich zu beobachten: Bei Jugend- 
lichen mit privilegierter sozialer Herkunft. 
Das ist jedoch wahrlich nicht die Mehrheit 
der Jugendlichen in Deutschland.’ Allerdings 
stammen die in den allgemeinen, den jugend- 
und den szenespezifischen Medien kolpor- 
tierten Vorbildjugendlichen, über welche 
zunehmend ein öffentliches Bild über eine 
problemlose schwullesbische Sozialisation ver- 
mittelt wird, aus eben diesen sozial privile- 
gierten Herkunftsmilieus. In der Folge gerät 
die Mehrheit junger Lesben und Schwuler 
weiter ins soziale Abseits. Die nicht nur von 
Heterosexuellen gepflegte Legende von den 
»erfolgreichen Homosexuellen«, womit im 
übrigen meist Männer gemeint sind, ist empi- 
risch keineswegs belegt." Von einer angst- und 
stigmatisierungsfreien Realität gleichge- 
schlechtlicher Lebensweisen läßt sich weder 
für Mädchen noch für Jungen, weder in städt- 
ischen noch in ländlichen Regionen sprechen. 
Selbst in den Städten, wo für homosexuelle 
Jugendliche Angebote existieren, ist der 
Zugang für viele Jugendliche durch ihre 
Geschlechtszugehörigkeit sowie die ethnische 
und soziale Herkunft erschwert. Kennzeich- 
nend für junge Lesben und Schwule ist im 
Unterschied zu heterosexuellen Gleichaltrigen 
die permanente Notwendigkeit, das soziale 
Umfeld auf die Vertrauenswürdigkeit bezüg- 
lich eines Coming Outs zu prüfen. Jederzeit 
müssen sie mit Abwertungen, Vorurteilen, 
Aggression und Gewalt als Reaktion auf ihre 
Eröffnung hin rechnen. 


Doppeldiskriminierung 
Die unterschiedlichen Konsequenzen der Kon- 
zeptionen »weiblicher« und »männlicher« 


Homosexualität ergeben sich u.a. daraus, dass 
es schwulen Männern vom Beginn ihrer Exis- 
tenz an darum ging, zum Kollektiv der Män- 
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ner dazu zu gehören. Da ihre Sexualität die pri- 
märe Abweichung von diesem darstellt, be- 
mühten sie sich um eine Minimierung der 
Abweichung. Lesben hingegen mussten sich 
ihren Zugang zur Öffentlichkeit doppelt 
erkämpfen: In der männlich dominierten 
Homosexuellenbewegung und der heterose- 
xuell dominierten Frauenbewegung. 

Die doppelte Unsichtbarkeit lesbischer 
Frauen — Schwule existieren immerhin in Wit- 
zen über sie und haben so einen, wenn auch 
verachteten, Platz in der Gesellschaft — be- 
gründet sich aus ihrer doppelten Positionie- 
rung als das geschlechtlich und sexuell Ande- 
re und Mindere. Lesbische Bilder sind immer 
auch — und oft zuerst — als etwas anderes les- 
bar: Als beste Freundinnen, Mutter und Toch- 
ter oder Schwestern, auf jeden Fall gereinigt 
von erotischen und sexuellen Assoziationen. 
Dementsprechend ist nicht nur ein herr- 
schaftssichernder Effekt von Heterosexualität 
zu konstatieren, sondern auch einer der 
gegenwärtigen Konstruktion von Homosex- 
ualität, die alles andere als emanzipatorisch 
ist. Das vorherrschende Modell weiblichen Be- 
gehrens konzeptualisiert dieses noch immer 
als nur auf den Mann bezogen. Lesbische 
Mädchen und Frauen haben es dementspre- 
chend schwerer als schwule Jungen und Män- 
ner, sich mit ihrer sexuellen Orientierung 
positiv zu identifizieren und sich z. B. einer 


v mA, 
An‘ 


9 


a“ 


Emanzipationsgruppe anzuschließen, da dies 
einen Wechsel aus der traditionell »weiblich« 
besetzten Privatheit in die »männlich« ge- 
dachte Öffentlichkeit darstellt. Dieser soziale 
Unterschied dürfte ein Grund dafür sein, dass 
Lesben häufig erst nach einem jahrelangen 
heterosexuellen Umweg offen lesbisch leben — 
wenn nämlich die ökonomische Situation 
eine eigenständige Existenz erlaubt oder 
soziale Netze die Abhängigkeit von der Fami- 
lie mindern helfen. Wobei sich diese Mög- 
lichkeit angesichts des allgemeinen Sozial- 
staatsabbau signifikant verringern dürfte." 
Auch im Bereich der anti-homosexuellen 
Gewalt bekommen Schwule deutlich mehr 
Aufmerksamkeit als Lesben. Während be- 
stimmte Ausprägungen von Gewalt in der 
gesellschaftlichen Öffentlichkeit zunehmend 
als Problem gelten, zählt Gewalt gegen Lesben 
nicht dazu. Diese scheint zu sehr verknüpft 
mit männlicher Gewalt gegen Frauen über- 
haupt. Vor allem ist sie nicht rückführbar in 
»geordnete« heterosexuelle Paarbeziehungen 
und nur aus dieser Perspektive setzen sich heu- 
te ganze Polizeipräsidien mit »Gewalt gegen 
Frauen« auseinander und blenden durch die 
Art ihrer Betrachtung die strukturellen Ursa- 
chen patriarchaler Gewalt systematisch aus. 


Eva, Adam und die Anderen 
Bevor im Folgenden von der »Institution He- 
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terosexualität« die Rede ist, soll der Charakter 


dichotomer Sichtweisen dargestellt werden. 


Dichotomien produzieren Macht und ver- 


hüllen diese zugleich, indem sie eine nicht 


vorhandene Symmetrie zwischen den zwei 
Polen suggerieren. Die Unterscheidung zwi- 
schen den Gliedern funktioniert jedoch erst 
aufgrund der vorhandenen Macht, eben diese 
Unterscheidung vorzunehmen: Der Homo- 
sexuelle ist das Andere des Heterosexuellen. 
Das Andere hängt von der differenzierenden 
Macht, deren Sselbstbehauptung allerdings 
auch von dessen Existenz ab. Heterosexualität 
kann nur deshalb als normal gelten, weil 
etwas anderes als nicht-normal von ihr unter- 
scheidbar ist. Sabine Hark schreibt: »Die 
heterosexuell organisierte Kultur begreift sich 
dabei selbst als die elementare Form menschlicher 
Vergemeinschaftung, angefangen bei Adam 
und Eva im Paradies. Sexuelle und emotionale 
Anziehung, so die alltagsweltliche Annahme, ist 
im System der Zweigeschlechtlichkeit gewisser- 
maßen vorreflexiv immer schon als Hetero- 
sexualität organisiert. Die Heterosexualitäts- 
norm, aber auch die Produktion schwuler und 
lesbischer Identitäten als Abweichungen von 
der Norm, lassen die gegengeschlechtliche 
Anziehung immer wieder als natürlich und 
menschlich erscheinen. Heterosexualität und 
Humanität erscheinen daher — in gewisser Weise 
— als synonym: Das heterosexuelle Paar ist die 
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ultimative Rationale menschlicher Beziehun- 
gen, die unteilbare Basis jeglicher Gemeinschaft, 
die scheinbar unhintergehbare Bedingung der 
Reproduktion, ohne die, so das kulturelle 
Selbstverständnis, es überhaupt keine Gesell- 
schaft gäbe.« Lesben- und schwulenfeindliche 
Handlungen werden solange ihren Teil zur 
Aufrechterhaltung dieser ungleich struktu- 
rierten sozialen Ordnung beitragen, wie die 
Zugehörigkeit zu einem der zwei Geschlech- 
ter entscheidend ist für die Zuteilung von 
politischen, ökonomischen und sozialen 
Chancen und Ressourcen. Lesben- und Schwu- 
lenfeindlichkeit ist somit nicht überkomme- 
nes Relikt vormoderner Zeiten, sondern eine 
spezifisch moderne Verarbeitungsform 
gesellschaftlicher Konflikte, die dazu beiträgt, 
Lesben und Schwule zu dem zu machen, was 
sie dann »sind«. 


Böse Schwester - Braver Bruder 
Ob die Aussage »Ich bin sexuell« uns einer Ak- 
zeptanz homosexueller Lebensweisen näher- 
bringt, ist fraglich. Die vordergründige Libe- 
ralität dieser Aussage täuscht: Wer reale 
Differenzen nicht mehr benennt, kann weder 
reale Ungleichheiten benennen, noch an ihrer 
Veränderung arbeiten. Darüber hinaus ist 
nach den Konstruktionsbedingungen der 
Ungleichheit zu fragen. Ich will dies anhand 
der Konstruktion des Exoten durch die Mehr- 
heitsgesellschaft versuchen." Als Angehöriger 
einer Subkultur ist der (schwule) Exot zu- 
rückgeblieben, weil psychosexuell primitiv. 
Dementsprechend wird er samt seinem Kör- 
per erotisch besetzt, werden ihm Jugendlich- 
keit und Attraktivität zugeschrieben. Ihn dafür 
zu beneiden, während man zugleich ständig 
auf der Hut vor ihm sein muss, da Schwule 
immer nur »das eine« wollen, ist ein Mecha- 
nismus, der eine sich davon abgrenzende 
heterosexuelle Identität erst konstruieren und 
dann reproduzieren hilft. 

Ein kurzer Hinweis auf veränderte Bilder, 
die die heterosexuelle Dominanzkultur von 
Schwulen zeichnet. Neben die Tunte, den 
(Lust-) Mörder, den Kreativen, Exaltierten ist 
eine neue schwule Figur getreten: »Der Brave 
ist sauber, ordentlich, fürsorglich, höflich, unauf- 
dringlich, usf. Kurzum, er ist ein guter Mensch, 
weshalb er hin und wieder auch in andere Rol- 
len zurückfallen, genauer: sie vorübergehend 
annehmen darf. Die ganze Woche über ein sym- 
pathischer Kollege, wirft er sich am Wochenende 
in Lederkluft oder Fummel.« Auf diese Weise 
verkörpert beispielsweise die Tunte nur eine 


vorübergehende Außerkraftsetzung der Ge- 
schlechterordnung, letztlich wird deren Flexi- 
bilität verstärkt. 

Die Negativ-Stereotypen sind aber nicht 
verschwunden. Sie erhalten sich aufgrund 
soziokultureller Ungleichzeitigkeiten in gesell- 
schaftlichen Nischen und sind jederzeit wie- 
der abrufbar. [Als Beispiel sei an die Situation 
Anfang der 8oer Jahre erinnert, als im Zuge 
von AIDS, »gleichsam über Nacht... aus den 
eben erst zu einer bescheidenen Wohlanstän- 
digkeit gelangten homosexuellen Mitbürgern 
wieder Kranke, Perverse und (wegen der An- 
steckungsgefahr) Kriminelle wurden«.] 

Auch das Bild, das Schwule von sich selbst 
haben, ist konstruiert. Schwule, die trotzdem 
versuchen, die eigene mit der Fremdwahr- 
nehmung in Übereinstimmung zu bringen, 
machen die vorhandenen Machtbeziehungen 
unkenntlich, ohne sie zu verändern. Deshalb 
ist eine Strategie der »Sichtbarkeit«, also das 
öffentliche Bekenntnis zur eigenen Homose- 
xualität, nur bedingt politisch sinnvoll. Zwar 
gibt es durchaus »ganz normale« schwule 
Männer, aber die heterosexuell konstruierte 
Matrix, vor der Schwule überhaupt erst dar- 
stellbar sind, erzwingt unabänderlich die 
»(Selbst-) Darstellung der Schwulen als... 
Exoten«, da sie notwendigerweise an ein 
heterosexuelles Publikum gerichtet ist. 


Grenzen lesbischer und schwuler 
Identitätspolitik 

Es gibt also keine richtige Darstellung vor dem 
falschen Publikum. Notwendig wäre vielmehr 
das Einüben von Störpraktiken, also der Ver- 
such, »Homosexualität von ihren Figuren im 
herrschenden Diskurs abzulösen«. Wir hätten 
die Produktionsverhältnisse des Exotismus- 
Diskurses zu thematisieren. Zwar beinhaltet 
der Versuch der Vermeidung »identitärer 
Wahrheiten« seinerseits die Gefahr der Ent- 
politisierung von Identität. Die als Alternative 
propagierte Pluralisierung von Identitäten 
verschiebt aber nur die Probleme, die sich im 
Zusammenhang von Identität und Identitäts- 
politik ergeben. Statt das traditionelle Ver- 
ständnis von Identität als Einheit in Frage zu 
stellen, reproduzieren Konzepte pluraler 
Identitäten eben dieses auf einer anderen 
Ebene. Das Subjekt besteht jetzt zwar aus ver- 
schiedenen Identitäten, diese werden aber 
weiterhin als Einheiten gedacht. Dieses Pro- 
blem stellt sich solange, wie Identität die 
Funktion zugeschrieben bekommt, etwas 
Vorgängiges, Naturhaftes auszudrücken. 


ÄRRANCA! 


ÄRRANCA! 


Manchen AnhängerInnen postmoderner 
Politik gilt die Veränderung herrschender, auf 
Ausgrenzung beruhender Vergesellschaf- 
tungsformen gar nicht als politisches Ziel. Sie 
streben lediglich nach der Erweiterung des 
gesellschaftlich Anerkannten. Hierfür werden 
idealisierte anti-essentialistische Identitäts- 
und Politikformen abzulehnenden »funda- 
mentalistischen« unreflektiert gegenüberge- 
stellt. Unbemerkt bleibt die eigene Verstrickt- 
heit in bestimmte bürgerliche Gesellschafts- 
und Denkformen, blind dafür, dass die »for- 
melle Freiheit zu subjektiver Wirklichkeitskons- 
titution selbst ein Funktionsprinzip objektiver 
gesellschaftlicher Verhältnisse ist und aus die- 
sem Grund bestimmten inhaltlichen Beschrän- 
kungen unterliegt«. Durch die bloße Forde- 
rung nach Pluralisierung von Identitäten sind 
gesellschaftliche Antagonismen darüber hin- 
aus nicht nur nicht kritisiert oder aufgehoben, 
sie werden in diesem Konzept regelrecht 
ontologisiert, erscheinen als »natürlich«. Da- 
durch werden gesellschaftliche Anforderun- 
gen geradezu idealisiert, da sie ja der »subver- 
siven« Strategie der Dekonstruktion von 
Identitäten entgegen zu kommen scheinen. 
Was nun ist tatsächlich subversiv und geeig- 
net, die herrschenden Ordnungen zu unter- 


laufen? 


Anmerkungen 
Zygmunt Bauman spricht in seinem Buch 
»Moderne und Ambivalenz. Das Ende der Ein- 
deutigkeit« vom »Anderen« als umkämpftem 
Gebiet, das die Möglichkeit zur Unter- oder 
Überdefinition, den Dämon der Mehrdeutig- 
keit beinhaltet. »Da die Souveränität ... in der 
Definitionsmacht und deren Anwendung liegt — 
ist alles, was sich selbst definiert oder der macht- 
gestützten Definition entzieht, subversiv. Das 
Andere dieser Souveränität ist unbetretbares 
Gebiet, Unruhe und Ungehorsam, der Zusam- 
menbruch von Recht und Ordnung.«'' 

Sabine Hark benennt dieses Terrain als 
»Niemandsland«, das sichtbar wird, wenn der 
Sinn sozialer Identitäten als beständig verscho- 
ben erkannt wird, weil es jenseits von Identi- 
fizierung keine feststehende Identität gibt. 
Post-identitäre Politik kann nur andauernder 
Prozess sein. Seine Subjekte sind »nicht über 
Zeit und Raum identisch, und ihr bewußter 
Ausgangspunkt ist ... der konstitutive Mangel 
an der Wurzel jeder Identität«, da jede Kon- 
zeption abgeschlossener Identitäten auf dem 
Mangel an Respekt vor dem - »eigenen« und 
»fremden« - Anderen beruht. Die hegemo- 


nialen Diskursen immanenten Bruchstellen 
und Risse nutzend, müssten sich post-iden- 
titäre Subjekte, um sich außerhalb hegemo- 
nialer Diskurse bewegen zu können, inner- 
halb derselben bewegen, d.h. beispielsweise 
die Frage nach dem »Wer bin ich« verwei- 
gern.'” Ein gemeinsamer Ausgangspunkt er- 
möglichte weiterhin ein gemeinsames Ziel, 
z.B. die Analyse und Kritik der geschlechts- 
spezifischen Arbeitsteilung den Kampf für 
ihre Aufhebung. Identitätskategorien würden 
sich hierdurch nicht in Luft auflösen, aber 
ihre Bedeutung würde abnehmen. Post-iden- 
titäre Politik ermöglicht auch neue Bündnis- 
se: Ein Beispiel, das über den Sektor sexueller 
Orientierung hinausweist, wäre eine Politik, 
die den Umgang mit intersexuellen Kindern 
verändert. KritikerInnen sexualisierter Gewalt, 
Gruppen, die Herrschaft emanzipativ zu ver- 
ändern suchen, wie auch AnhängerInnen der 
Dekonstruktion von Geschlecht könnten 
gemeinsam mit Intersexen, aufgrund deren 
»personifizierte(r) Ambivalenz« und Unter- 
determinierung, »die Fragilität höchst sicherer 
Trennungen« aufdecken.'"“ 


CHRISTIAN WAGNER 
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ich bin eine 21-1 


IFIOE 
Krüpnelirau 


Ich definiere mich als Krüppelfrau aus zwei- 
erlei Gründen heraus. Erstens sagt dieser Be- 
griff über mich als Person etwas aus, krüppelig 
sein gehört zu meiner Identität, und zweitens 
bezeichne ich mich bewußt als Krüppelfrau 
und nicht als Frau mit Behinderung, weil ich 
so auf tägliche Diskriminierungen mir und 
anderen Behinderten gegenüber aufmerksam 
machen will. Krüpplig zu sein ist für mich 
politisch, es ist eine Art Widerstand. Ich bin 
nicht behindert, sondern werde von der 
Gesellschaft gehindert. Sicherlich ist dies eine 
relativ bekannte Parole. Aber es stimmt. 
Meine »Behinderung« beinhaltet für mich 
nicht zwangsläufig, ausgeschlossen zu sein. 
Denn nicht die Tatsache als solche, dass ich seit 
meiner Geburt körperlich anders beschaffen 
bin als die meisten anderen Menschen, ist der 
Grund für das tägliche Geduze oder das War- 
ten vor Gebäuden mit Treppen, das mir zu teil 
wird. Die Gründe hierfür liegen darin, dass 
Menschen immer jemanden brauchen, die 
oder der von ihnen abweicht, damit sie sich 
profilieren können und ein positives Selbst- 
wertgefühl aufbauen können. »Ich bin lieb 
und nett, weil ich z.B. einer hilflosen Rollstuhl- 
fahrerin beim Überwinden einer Treppe gehol- 
fen habe!« Dass es viel angebrachter wäre, sich 
gegen solcherlei Hindernisse stark zu machen, 
die es für Blinde, Hörgeschädigte, rollende 


Menschen etc. unmöglich machen, sich frei 
zu bewegen, ist den meisten unbehinderten 
Menschen fremd. Da würde ja eine Selbstver- 
ständlichkeit in die ganze Sache gebracht, die 
es schwierig machen würde, die gut ausgebil- 
dete Toleranz und Menschlichkeit, die man 
besitzt, vorzuführen. 

Gegen solcherlei Vereinnahmungen wehre 
ich mich. Mein Krüppligsein rückt mich nicht 
in eine alltägliche Verzweiflungsposition, son- 
dern es macht mich stolz, denn es hat in ent- 
scheidender Weise auf meine Persönlichkeit 
Einfluß. Es hat mich in vielerlei Hinsicht früh- 
zeitig reifen lassen. 

Ich bin eine aufmerksame, viel interessierte 
und kritische Frau geworden, die sagt, was sie 
denkt. Dazu hat mich meine Andersbefähigung 
zum Glück gezwungen. Im letzten Semester 
machte ich ein Seminar, in dem ausschließlich 
behinderte Studentinnen saßen. Wir machten 
eine Übung, und zwar sollten wir zwei Sätze 
zu Ende führen. Einmal: Meine Behinderung 
ist... und zweitens: Das schlimmste für mich 
wäre... Alsalle ihre Zettel vorlasen, wurde klar, 
daß wir alle das gleiche empfanden. Nämlich, 
daß wir ohne unsere Behinderungen völlig 
andere Menschen wären. Behindert sein oder 
krüpplig sein ist für mich eng verwoben mit 
Identität. Diese beiden Begriffe sind für mich 
persönlich untrennbar. Und es läßt sich eine 
Verbindung herstellen von der Tatsache, Krüp- 
pelin zu sein zur Ermöglichung von Wider- 
stand durch Identität. Widerstand war für mich 
zum Beispiel in der Jugend gegenüber Ärzten 
oft nötig. Z.B. wollte ich nicht meine steifen 
krummen Handgelenke gegen steife gerade 
Handgelenke zu Zwecken der, wohl gewertet, 
verbreiteten Anschauung von Ästhetik herge- 
ben. Erstens sind meine Hände für mich schön 
so wie sie sind und zweitens ermöglichen sie ‚ 
mir einen weiten Handlungsradius, der mir 
durch die OP verloren gegangen wäre. 

Widerstand ist für mich heutzutage schon 
allein das Wort Krüppelin, das so viele Men- 
schen auf die Palme bringt, weil sie es abstos- 
send und übertrieben finden. Aber auch mein 
politisches Engagement ın Krüppelinnen- 
gruppen ist für mich eine Art, Widerstand zu 
leben. 

[Ich habe in diesem Beitrag absichtlich die 
Wörter Krüppel und Behinderte verwendet, 
da viele Behinderte sich nicht als Krüppel defi- 
nieren und sich nicht damit identifizieren kön- 


nen.] 


FRANZISKA WÜSTEFELD 


Die Stimmung in dem überfüllten Raum 
des Forschungszentrums für Menschenrechte 
ist enthusiastisch, zahlreiche Vertreterinnen 
von Frauen- und Familienorganisationen 
sind gekommen, auch ein paar Männer 
mischen sich in die Diskussion ein. 

Die Schriftstellerin und über die Grenzen 
Ägyptens hinaus bekannteste Feministin 
Nawal Al Sadawi will eine Plattform ins 
Leben rufen: Frauen aus allen politischen 
und gesellschaftlichen Kreisen sollen ihre 
Rechte verteidigen und am 8. März 2000 


auf die Straße gehen. 


Der Westen als Pferdefuß des äoyntischen Feminismus 


Frauenkämnfe im Spannunusfeld von Kolonialgeschichte, Islamismus und Klassengesellschalt 
) 


Y 
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Das Anliegen ist gewagt. Demonstrationen 
sind in Ägypten verboten, denn seit dem 
Attentat auf Saddat 1981 gilt Notstandsgesetz- 
gebung. 

Wer sich in Ägypten antipatriarchaler 
Frauenpolitik oder Menschenrechten ver- 
schrieben hat, muss nicht nur gegen Behör- 
den, sondern auch gegen die öffentliche Mei- 
nung kämpfen. Doch den Ägypterinnen wird 
nicht etwa vorgeworfen, sie seien frustriert, 
hysterisch, vermännlicht oder getrieben vom 
Männerhass, wie es Feministinnen in allen 
westlichen Ländern zu hören bekommen. 

In Ägypten kann der Vorwurf genau in die 
andere Richtung gehen: eine Feministin steht 
eher in dem Ruf, besonders freizügig zu sein, 
womöglich wolle sie nur kurze Röcke anzie- 
hen und die freie Liebe einführen, wie es 
Nawal Al Sadawi einmal vorgeworfen wurde. 
Der Feminismus! gilt generell als eine Erschei- 
nung der westlichen Industrienationen, dem- 
entsprechend heißt es, die Feministinnen sei- 
en verwestlicht. Dabei weiß niemand so genau 
was Verwestlichung ist. Gehen Bruder und 
Schwester nach Paris oder London zum Stu- 
dieren, wird man ihn bei seiner Rückkehr als 
modern bezeichnen, sie dagegen als verwest- 
licht, sofern sie nicht umgehend ein Kopftuch 
umbindet. Mit dem Westen hängt alles zu- 
sammen, was die Islamisten als Dekadenz 
bezeichnen: Lebensstil, Kleidung, Schminke. 
Aber auch Ideen zählen dazu, zumal wenn sie 
den Islamisten oder der Regierung nicht pas- 
sen. So sind die Menschenrechte westlichen 
Ursprungs. Der Islam habe schon immer ge- 
meinschaftliche Menschenrechte gekannt, 
heißt es, Individualrechte seien überflüssig 
und gegen die Religion oder die Tradition. 

Bei den Frauen, die sich an der Plattform 
beteiligen wollen, steht als erstes der Punkt 
Finanzierung auf der Tagesordnung. »Auf kei- 
nen Fall Spenden aus dem Ausland« ist die ein- 
hellige Meinung der Aktivistinnen. Man glaubt, 
wer Spenden aus Europa oder den USA erhal- 
te, sei von dort manipuliert. Erst vor einigen 
Monaten geriet eine Menschenrechtsorgani- 
sation in Verruf, weil das britischen Konsulat 
Geld für ein Projekt der Organisation gespen- 
det hatte. 

Der Vorwurf der Verwestlichung ist nicht 
nur ein Mittel der Regierung, sich die misslie- 
bige Opposition vom Leibe zu halten oder der 
Islamisten, die damit ihre Widersacher dis- 
kreditieren wollen. Auch innerhalb der Frau- 
enbewegung ist sie ein beliebtes Mittel der 
Diffamierung anderer Frauengruppen. Dabei 


kann es um Geld, Sex oder politische Aus- 
richtung gehen. 

So sagt die feministische Schriftstellerin Salwa 
Bakr in einem Interview, viele ihrer Mitstrei- 
terinnen würden nur über Sex und den Kör- 
per schreiben, um einem westlichen Publikum 
zu gefallen. Der Einwurf, dass die meisten 
Bücher der feministischen Autorinnen, über 
die sie spricht, nicht aus dem Arabischen 
übersetzt sind, ändert ihre Meinung nicht. 

Der Vorwurf der Verwestlichung meist ge- 
folgt von der Behauptung, sie würde nur über 
Sex schreiben, ist neben einigen jüngeren 
Dichterinnen vor allem gegen Nawal As Sadawi 
gerichtet. 

Die Theater- und Soapschreiberin Fatayat 
Al Assal, aktiv in der Frauenvereingung der 
Linkspartei Tagammu, sagt über Sadawi: 
»Meine Arbeit ist politisch, wenn ich mich für 
die Verbesserung der Situation von Frauen ein- 
setze. Sie ist mehr Feministin, mehr europäisch. 
Sie interessiert sich nur für die Frau an sich und 
die Sexualität, dabei geht es doch um die öko- 
nomische Situation.« 

Sieht man sich Sadawis Schriften an, er- 
scheinen diese Vorwürfe widersinnig. In ihren 
politischen Schriften analysiert sie die Situa- 
tion von Frauen im Kontext von Klassenge- 
sellschaft und imperialistischem System. In 
ihren Romanen existieren vereinsamte Frau- 
en, die von einem System aus Traditionen und 
kapitalistischen Zwängen erdrückt werden. 
Handlungsunfähig und unterdrückt sind 
aber auch die Männer in diesen Geschichten. 

Viel Aufsehen erregte sie, als sie als erste die 
Praxis der Klitorisbeschneidung schon in den 
6oern öffentlich attackierte und das Konzept 
der Jungfräulichkeit angriff. Beides brachte 
ihr den Vorwurf ein, für eine ungezügelte 
Sexualität ein zu treten und sich damit gegen 
Religion und Kultur zu wenden. 

Sadawi selbst legt großen Wert darauf, 
nicht verwestlicht zu sein: »Ich habe nie gesagt, 
dass wir befreit sein wollen wie westliche Frau- 
en. In meinen Büchern schreibe ich, dass Frau- 
en im Westen unterdrückt sind. Ich schreibe 
sogar, dass ich die westliche Form der Demo- 
kratie ablehne.« 


Die Kolonialmacht schafft die Fronten 
Von Anfang an wurde der Frauenbewegung 
vorgeworfen, ihre Ideen seien ein Import aus 
dem Westen oder schlimmer noch: sie spiel- 
ten den westlichen Kolonialisten und später 
Imperialisten in die Hände. Die Kritik ist nicht 
völlig aus der Luft gegriffen. 


Die ersten, die sich für die Rechte der ägyp- 
tischen Frauen einsetzten war ein Zirkel von 
Kolonialistenfrauen: die Lady Cromer Society. 
Die Thematisierung der Unterdrückung der 
Musliminnen war für die Briten Teil ihrer 
Kolonialpolitik und diente der Diffamierung 
der einheimischen Kultur und des Islam. Zen- 
traler Angriffspunkt war das Kopftuch, an 
ihm wurde gezeigt, dass die Muslime nicht 
zivilisiert seien. 

Laut offizieller ägyptischer Geschichts- 
schreibung wurde die Diskussion um die 
Befreiung der Frau von einem Mann eingelei- 
tet. Der Jurist Qasim Amin löste 1899 mit sei- 
nem Buch »Die Befreiung der Frau« eine hef- 
tige Debatte aus. Die bürgerliche Kleinfamilie 
war sein Modell. Amin plädierte für die 
Monogamie, die Abschaffung des Gesichts- 
schleiers, die Einschränkung der Scheidungs- 
möglichkeiten für Männer und für das Recht 
auf gleiche Bildungsmöglichkeiten. Doch sei- 
ne Argumentation war eingebettet in seine 
Bewunderung für die Errungenschaften der 
europäischen Zivilisation und spiegelte die 
Sicht der britischen Kolonialmacht wieder. 
Die Muslime sind für Amin rückständig und 
faul. »Die geistige Hebung der Frau« ist für ihn 
vor allem ein Schritt zur Erlangung des 
europäischen Zivilisationsgrads. Doch liegt 
das Problem nicht einzig darin, dass er die 
eigene Kultur weitestgehend negiert und 
damit die Haltung der Kolonialmacht teilt, 
von Anfang an spielte auch die Klassenfrage 
in diesem Konflikt ein wesentliche Rolle. 
Amins war Angehöriger einer Oberschicht, 
die von der Kolonialherrschaft profitierte. Er 
stammte aus einer Großgrundbesitzerfamilie 
und hatte in Frankreich studiert. Die konser- 
vative und antifeministische Gegenposition 
wurde von Angehörigen der traditionellen 
Mittelschicht vertreten, die in Folge der kapi- 
talistischen Entwicklung von sozialem Abstieg 
betroffen waren und deren männliche 
Angehörige nun ihre Position als Familieno- 
berhäupter angegriffen sahen.’ Diese Position 
behauptete, die imperialistischen Mächte 
wollten das Kernstück der arabischen Kultur 
— die Familie - schwächen, um die arabischen 
Länder zu unterwerfen. Ihr Instrument sei die 
Frauenrechtsbewegung. 

Diese Fronten sind bis heute in veränder- 
ten Erscheinungsformen geblieben. Auf der 
einen Seite stehen die Angehörigen der Ober- 
schicht und oberen Mittelschicht, die ihren 
Töchtern das Studium im Ausland ermög- 
lichen und damit auch akzeptieren, dass die- 
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se Frauen einen Beruf ergreifen und sich Frei- 
heiten nehmen, die in der Bevölkerung als 
unmoralisch gelten. Auf der anderen Seite 
steht die untere Mittelschicht. Dazu gehört 
der tradititionelle Mittelstand, sowie die Mas- 
se an HochschulabsolventInnen, die sich mit 
minderbezahlten Jobs in der Verwaltung be- 
gnügen müssen oder überhaupt keine Arbeit 
finden. Für sie sind die Thesen der Islamisten 
attraktiv, die gegen den Imperialismus wet- 
tern, die Dekadenz der Gesellschaft und den 
Verfall der Familie als Indiz dafür nehmen. 
Männer wie Frauen dieser Schichten können 
nicht am kapitalistisch erwirtschafteten Reich- 
tum der Gesellschaft teilhaben. Das Gerede 
von der Dekadenz gibt ihnen ein Ventil für 
ihren Hass gegen diejenigen, die es sich leisten 
können, in Diskotheken zu gehen oder sich in 
schicken Shoppingmalls Modekleidung zu 
kaufen. 


Kurze Geschichte der Frauenrechte 
Obwohl die erste ägyptische Frauenbewegung 
sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts klar anti- 
kolonialistisch artikulierte, konnte sie den 
Graben zwischen der vom Kolonialismus pro- 
fitierenden Oberschicht und der deklassierten 
Mittelschicht nicht überwinden. Sie beteilig- 
ten sich zwar aktivam Befreiungskampf gegen 
die Kolonialmacht England. Aber ihre frauen- 
rechtlichen Aktivitäten zeichneten sie als 
Angehörige der privilegierten Schichten aus: 
Sie gaben Zeitungen heraus und setzten sich 
für Bildungsmöglichkeiten ein. Freiheiten, die 
sich diese Frauen errangen, blieben für ihre 
Schichten reserviert. Allenfalls wurden Näh- 
kurse für Mädchen der Arbeiterklasse einge- 
richtet. 

Eine grundlegende Änderung für die 
Ägypterinnen brachte erst Nassers »Staats- 
feminismus«. Der durch den Putsch der »frei- 
en Offiziere« an die Macht gelangte Präsident 
führte 1956 das Wahlrecht für Frauen ein und 
schuf erstmals umfassende Bildungsmöglich- 
keiten für Frauen, die es ihnen ermöglichten, 
auch höher qualifizierte Berufe zu ergreifen. 
Nasser baute die Universitäten aus und ver- 
sprach jedem Absolventen einen Arbeitsplatz 
in der Verwaltung. Weil die wirtschaftliche 
Entwicklung in Ägypten zurückblieb, gab es 
bald eine Masse an Hochschulabsolventen, 
die auf dem freien Arbeitsmarkt keine Anstel- 
lung fanden. Der Staat musste sie einstellen, 
damit sanken aber die Löhne für Behörden- 
posten immer weiter. Heute arbeiten in der 


Verwaltung zum großen Teil Frauen. Sie sind 


so zumindest sichtbar geworden. Sie verdie- 
nen jedoch häufig nicht mehr als 100 Mark 
monatlich. 

Der später von Islamisten ermordete Prä- 
sident Sadat leitete eine umfassende Libera- 
lisierung der Wirtschaft ein. Er schuf damit 
ein Heer von Arbeitslosen. Als er auch noch 
Frieden mit Israel schloss, erhielten die Isla- 
misten einen enormen Zulauf. Wenn auch 
Sadat unter dem Druck seiner Frau das Fami- 
lienrecht reformierte, die Polygamie ein- 
schränkte und Frauen ein begrenztes Schei- 
dungsrecht gab, so hat sich doch wenig an der 
Frontstellung geändert. 


Die Frauen und die Islamisten 
Konservative und Islamisten haben in Zeiten 
von Massenarbeitslosigkeit und Abbau von 
sozialen Leistungen ein leichtes Spiel, Frauen 
ihre Rechte streitigzu machen. Mit ihrem Ruf 
nach der islamischen Familie schlagen sie 
gleich zwei Fliegen: Sie reinstallieren die pa- 
triarchale Stellung des Mannes als Brotver- 
diener, wenn Frauen vom Arbeitsmarkt ge- 
drängt werden. Den Backlash legitimieren sie, 
indem sie den Feminismus als Produkt des 
Westens diffamieren. So erscheint die Zurück- 
drängung der Frauen als Teil ihres antiimpe- 
rialistischen Kampfes. 

Vollkommen zurückdrängen können die 
Islamisten Frauen jedoch nicht aus dem 
öffentlichen Leben. Im Gegenteil organisieren 
sich gerade in ihren eigenen Reihen massiv 
auch Frauen. 

Der seit den 8oern zunehmende Islamis- 
mus schafft zwar die Atmosphäre, in der sich 
Frauen immer mehr rechtfertigen müssen, 
gleichzeitig nutzen ihn Frauen als Freiraum. 
Gerade Frauen der unteren Schichten können 
sich mittels der neuen Religiösität über tradi- 
tionelle Moralvorstellungen hinwegsetzen. 
Nadia Wasif, Aktivistin und Mitglied des 
Frauenforschungszentrums Kairo, meint: 
»Das Kopftuch ermöglicht ihnen Freiheiten, die 
ihre unverschleierten Mütter nicht hatten. Sıe 
können sich frei auf der Strasse bewegen, arbei- 
ten gehen, sogar mit Männern verkehren und 
trotzdem respektiert werden.« Die verschleier- 
ten Frauen können aktiv am öffentlichen 
Leben teilnehmen, ohne dass ihnen der Vor- 
wurf der Verwestlichung gemacht werden 
könnte. Die Tochter eines kommunistischen 
Funktionärs beschreibt das Dilemma, nach- 
dem ich sie gefragt habe, ob sie politisch aktiv 
sei — etwa in der Studentenschaft organisiert. 
Für ein junges Mädchen sei es nicht akzepta- 


bel heutzutage an politischen Veranstaltun- 
gen mit Männern teilzunehmen, sagt die 19- 
Jährige. Auf den Einwurf, dass doch aber vie- 
le Frauen aktiv seien, weist sie auf ihre vom 
T-shirt nicht bedeckten Arme und sagt: »Die- 
se Frauen tragen Kopftücher. Sie können hinge- 
hen, wohin sie wollen. Aber für mich ist es bes- 
ser, wenn ich nach den Vorlesungen gleich nach 
Hause gehe.« 

Nawal As Sadawi hat Islamistinnen zu der 
neuen feministischen Plattform eingeladen. 
Anfang der goer sah sie im Islamismus noch 
den größten Feind, heute sagt sie über die 
Islamistinnen: »Sie existieren, sie sind Teil der 
Bevölkerung. Außerdem gibt es einige sehr auf- 
geklärte Islamistinnen, die Frauen innerhalb 
des Islam befreien wollen und den Koran rein- 
terpretieren wie viele christliche Theologinnen 
die Bibel neu interpretiert haben.« 


HANNAH WETTIG 


Anmerkungen 

1 Feminismus bezeichnet hier jede frauenrechtlich orien- 
tierte Aktivität. Eine Unterscheidung wie im Deutschen 
gibt es nicht, da historisch keine Separierung der unter- 
schiedlichen Strömungen statt gefunden hat. In der 
deutschen Literatur zum Thema ist der Begriff Femi- 
nismus wahrscheinlich schlicht aus dem Englischen 
übernommen. Ebenso könnte immer von Frauen- 
Rechtlerinnen die Rede sein. 


2 Vegl.: KrEILE, RENATE: Politische Herrschaft, Geschlech- 
terpolitik und Frauenmacht im Vorderen Orient, 1997, 5. 
230 ff. 


Interview 
mit Nawal Al 
Sadawi 


Überall auf der Welt sehen wir einen Back- 

lash für Frauen. Wie kannst Du Dir da siche- 

rer sein? 
Ja, hier gibt es auch einen Backlash, aber trotz- 
dem... Wir haben das Gefühl, dass die Zukunft 
den Frauen gehört. Im neuen Millenium und 
im neuen Jahrhundert werden Frauen mehr 
Rechte gewinnen. Wir müssen daran arbeiten 
und nicht pessimistisch sein. Ich bin optimistisch. 
Ich bezeichne mich als Zukunftsfrau. 


Ich finde, daß Deine Literatur dazu im 
Kontrast steht. Deine Romane sind gekenn- 
zeichnet durch eine depressive Atmosphä- 
re. Die Hauptperson hat keinen Ausweg aus 
ihrem Dilemma. 
Das ist Teil der Realität. Das Leben ist sehr tra- 
gisch, besonders für Frauen, die arm sind, vom 
Land kommen. Ich kann nicht aus einem Elfen- 
beinturm schreiben. Natürlich ist es Fiktion, 
aber basierend auf der Realität. Ich habe Frauen 
gesehen, die ermordet wurden, die im Gefäng- 
nis starben, die ihre Männer umgebracht ha- 
ben, die leiden. Ich muss ihr Leiden aufs Papier 
bringen. Sie sind trotzdem stark. Z.B. »Eine 
Frau am Punkt Null«: Die Protagonistin bringt 
ihren Zuhälter um und wird dafür hingerichtet. 
Das ist eine wahre Geschichte. Trotz ihres Todes 
ist sie ein Beispiel für Stärke von Frauen. Sie 
stirbt, aber ihr Tod ist ein Symbol des Wider- 
stands und des Optimismus. Sie unterwirft sich 
nicht dem Klassen-Patriarchat und dem Poli- 


zeisystem. 


Es gibt auch Kritikerinnen, die dir vorwer- 
fen, du würdest nur über Frauen der Mittel- 
schicht schreiben, also doch aus dem Elfen- 
beinturm. 
Natürlich schreibe ich auch über die Mittel- 
schicht. Ich schreibe über Medizinstudentin- 
nen, gebildete Männer und Frauen und arme 
Landfrauen. Ich schreibe über meine Patien- 
tinnen, arme Frauen, die krank sind oder mei- 
ne Verwandten vom Dorf. Aber ich meine 
nicht, man sollte nur über die Probleme der 
Armen schreiben, denn Frauen der Mittel- 
schicht haben auch viele Probleme. Ich schreibe 
über die Mittelschicht, weil ich dazu gehöre 


und ich schreibe über das, was ich sehe. 


Viele ägyptische Feministinnen kritisieren, 
daß du nur über Frauenunterdrückung 
sprichst. Du hast angefangen über Frauen- 
unterdrückung und Sexualität zu schrei- 
ben, als es ein Tabu war. Glaubst du, dass 
das ein Grund für diese Kritik ist? 


Ö 


Als ich über Frauen und Sex in den 5oern und 
6oern geschrieben habe, habe ich immer den 
Zusammenhang zwischen sexueller Unter- 
drückung, politischer Unterdrückung und 
ökonomischer Unterdrückung deutlich ge- 
macht. Aber als die Regierung mich meiner 
Position (im Gesundheitsministerium) entho- 
ben und mich eingesperrt hat, haben sie das 
Gerücht in die Welt gesetzt, ich würde nur über 
Sex schreiben. Zusätzlich haben sie die islamis- 
tischen Gruppen ermutigt, mich anzugreifen, 
mit der Behauptung, ich schriebe nur über Sex, 
sei gegen die Religion und für Promiskuität, 
weil ich gegen das Konzept der Jungfräulichkeit 
bin. Jungfräulichkeit ist kein Maßstab der Mo- 
ral, es hat nichts mit Moral zu tun. Sie haben 
versucht, meine Ideen zu verdrehen, weil meine 
Bücher sich gegen das System als Ganzes rich- 
ten. In den 8oern, unter Sadat hieß es sogar, ich 
sei Atheistin, Kommunistin und gegen den Islam. 


Ist das die gleiche Kritik, die auch gegen die 
Menschenrechtsorganisationen vorgebracht 
wird, dass ein negatives Bild der ägypti- 
schen Gesellschaft nach außen vor allem in 
die westliche Welt getragen wird? 
Wenn Du z.B. meine Autobiographie liest, wie 
ich aufgewachsen bin, könnten manche sagen, 
dass dies das Bild Ägyptens verdreht. Aber ich 
habe sie auf arabisch geschrieben für meine 
Landsleute, um ihre Augen zu öffnen gegenü- 
ber der Unterdrückung von Frauen und Män- 
nern. Dann wurden die Bücher übersetzt. Ich 
finde es gut, daß andere lesen, was wir schrei- 
ben. Aber es wird behauptet, wenn du dein 
Land kritisierst und andere lesen das, würdest 
du dein Land verraten. Mir ist das egal. Ich 
kann nicht Deutschland kritisieren, weil ich 
dort nicht lebe. Aber ich kritisiere diese Gesell- 
schaft, um sie zu verbessern. 


Glaubst Du, dass Feminismus immer noch 

diese negative westliche Konnotation hat? 
Das wird behauptet. Aber wenn ich auf ara- 
bisch schreibe, benutze ich nie das Wort Femi- 
nismus, sondern arabische Wörter wie Frauen- 
Befreiung (tahrir al mara). Weil sich diese 
Frauen gut fühlen wollen trotz ihrer Unterwer- 
fung, sagen sie, sie seien keine Feministinnen, 
weil es eine Erfindung des Westens sei. Aber es 
ist keine Erfindung des Westens. Feminismus 
ist Teil ägyptischer Geschichte seit Jahrhunder- 
ten. In jedem Land gibt es eine Geschichte von 


Kämpferinnen gegen das Patriarchat. 


ÄRRANCA! 


Dona Carmen 


Die Arbeit 
mit illegalen 
ausländischen Prostituierten 


in Frankfurt/Main 


Von Juanita Rosina Henning 


Sie haben es »vorsätzlich unterlassen, sich vor 
ihrer Einreise nach den gesetzlichen Einreise- 
und insbesondere Aufenthaltsbestimmungen 
zu erkundigen..., da Ihnen bewußt war, daß 
Sie für die Ausübung der Prostitution als 
Erwerbstätigkeit niemals eine entsprechende 
Aufenthaltsgenehmigung erhalten hätten.« 

So begründete die Frankfurter Ordnungs- 
behörde ihre Ausweisungsverfügung gegen 
Frau P., eine von rund 900 Frauen, die in den 
750 Zimmern der 25 Frankfurter Bordelle der 
Prostitution nachgehen. 90% von ihnen sind 
Migrantinnen und kommen zu 42% aus Ko- 
lumbien, zu ca. 25% aus der Dominikanischen 
Republik, zu 19% aus Thailand. Einige wenige 
Frauen sind aus Brasilien und einigen afrika- 
nischen Staaten, kaum welche aus Osteuropa. 
Deutsche Frauen stellen nur noch 7% der 
Bordellprostitution. 

Allein die Tatsache, dass die in der Prosti- 
tution arbeitenden ausländischen Frauen in 
Frankfurt täglich von rund 12.000 Freiern in 
Anspruch genommen werden, macht deut- 
lich, dass ihre Anwesenheit von einem Groß- 
teil der Bevölkerung akzeptiert wird. 

Das möchte der amtierende Polizeipräsi- 
dent der Stadt gerne ändern und ließ auf einem 
Behördentreff am 28. März diesen Jahres die 
geplante Abschiebung von rund 1000 Prosti- 
tutionsmigrantinnen im Jahr 2000 ankündi- 
gen. (Vgl. Frankfurter Rundschau, 29.3.2000) 

Prostitution »ist lediglich eine geduldete, 
nicht aber von der Rechtsordnung anerkannte 
und von ihr geschützte Betätigung«, hieß es in 
der zitierten Ausweisungsverfügung. In der 
Tat. Die noch immer aufrecht erhaltene Dis- 
kriminierung von Prostitution als »sittenwid- 
rig« und »sozialschädlich« wird gewissermas- 
sen exportiert und zwingt Frauen aus Nicht- 
EU-Staaten, die hier ihrem Beruf nachgehen 
wollen, zur Einreise per Touristenvisum und 
damit in die Illegalität, da ein solches Visum 
nicht zur Arbeitsaufnahme berechtigt. Die 
rechtliche Konstruktion kann raffinierter 
nicht sein: Als Einreisegrund gibt es Prostitu- 
tion als »Erwerbstätigkeit« offiziell nicht, als 
Ausweisungsgrund aber gibt es sie sehr wohl. 
Dann heißt es plötzlich, die in der Prostituti- 
on arbeitenden Frauen seien unerlaubt einer 
»Erwerbstätigkeit« nachgegangen, hätten gegen 
das Ausländergesetz verstoßen und müssten 
deshalb ausgewiesen werden. 

Die Mehrzahl der in der Frankfurter Bor- 
dellprostitution arbeitenden Frauen setzt sich 
de facto über ihre staatliche Ausgrenzung hin- 
weg und ist bereit, auch unter Bedingungen 


Schwerpunkt 


der Illegalität ihrer allenthalben diskriminier- 
ten Tätigkeit nachzugehen. 

Die Arbeit von Beratungsorganisationen 
mit illegalisierten ausländischen Prostituierten 
muss beiden Aspekten ihrer Ausgangssitua- 
tion Rechnung tragen: Da ist zum einen das 
trotzige, rebellische Moment, insofern die 
Frauen sich das ihnen staatlicherseits vorent- 
haltene Recht auf freie Wahl ihres Arbeits- 
und Aufenthaltsortes schlicht nehmen. Und 
es gibt andererseits das Moment der Unter- 
ordnung und extremen Anpassung, d.h. die 
Akzeptanz elementarer Rechtlosigkeit, da es 
den Frauen vorrangig um eine möglichst lan- 
ge Verweildauer in der Bundesrepublik geht, 
ohne aufzufallen und mit dem Gesetz in Kon- 
flikt zukommen. 

Die Bereitschaft der illegal in der Prostitu- 
tion arbeitenden Frauen zu einer Zusam- 
menarbeit mit Beratungsorganisationen be- 
misst sich daran, wie sehr diese bereit und in 
der Lage sind, unvoreingenommen mit dieser 
Ausgangssituation umzugehen. Solche Orga- 
nisationen werden von den Frauen danach 
beurteilt, ob sie »hinhören« und Informatio- 
nen zusammentragen können hinsichtlich 
unterschiedlicher Erfahrungen, die die Frauen 
notgedrungen mit bundesdeutschen Behör- 
den machen. Welche Ausländerbehörde ist 
gegenwärtig am liberalsten, wenn es um die 
Ausschöpfung von Möglichkeiten zur Verlän- 
gerung des eigenen Aufenthaltsstatus geht? 
Welche praktikablen Möglichkeiten zur Ver- 
längerung des Aufenthaltsstatus gibt es? Mit 
welchem finanziellen und logistischen Auf- 
wand sind sie zu realisieren? Das sind die ele- 
mentaren Fragen, die die Frauen beschäfti- 
gen. Nicht allein die unabdingbare Kenntnis 
einschlägiger Gesetzesbestimmungen und Ver- 
waltungsvorschriften als vielmehr die prakti- 
sche Kenntnis des konkreten behördlichen 
Umgangs mit diesen Bestimmungen ist für 
die Frauen existentiell wichtig. Zumal Behör- 
den ihr Handeln von Zeit zu Zeit ändern und 
teilweise recht willkürlich verfahren. 

Wenn die Frauen mitbekommen, dass sie 
ohne Pass nicht aus der Bundesrepublik aus- 
gewiesen werden können, dann geht schon 
mal der eine oder andere Pass verloren. Dem 
Sammeln, Filtern und Verallgemeinern sol- 
cher Erfahrungen dienen lose Netzwerke der 
Frauen untereinander. Darüber hinaus beste- 
hen auch Kontakte und Verbindungen zwi- 
schen illegal und legal am Ort lebenden Per- 
sonen einer bestimmten Nationalität. Es 
kommt durchaus vor, dass derartige commu- 


nities Hilfe bereitstellen, etwa im Falle von 
Krankheit, bei der Organisierung von Fahrten 
etc. Eine in diesem Bereich illegalisierter 
Migrantinnen arbeitende Organisation hat 
solche Verbindungen zur Kenntnis zu neh- 
men und den unterschiedlichen Status der 
darin einbezogenen Personen zu respektieren. 

In vielen alltäglichen Beratungs- und 
Betreuungssituationen erweisen sich Organi- 
sationen, die mit illegalisierten Prostitutions- 
migratinnen arbeiten, als Brücke zwischen 
den legalen und den illegalen Strukturen in 
der Gesellschaft. Illegalisierte Frauen können 
schlecht bei der Polizei anrufen oder gar eine 
Vermisstenanzeige aufgeben, wenn sie sich 
um eine verschwundene Kollegin sorgen, von 
der sie nach einer Polizeirazzia nicht wissen, 
was mit ihr passiert ist. Und der Deal um einen 
Platz im nächstgelegenen Kindergarten, um 
ihre Kinder unterzubringen, ist auch nicht 
ihre Sache. Bei diesen Angelegenheiten ist die 
Arbeit von Beratungsorganisationen ebenso 
gefragt, wie im Falle des Übersetzens bei Tau- 
fen und Hochzeiten. 

Eine wesentliche Voraussetzung für das 
Vertrauensverhältnis zwischen Beratungsorga- 
nisationen und illegalen Frauen ist die klare 
Abgrenzung gegenüber jeder Form von Dis- 
kriminierung, die ihnen rechtlich und gesell- 
schaftlich zu Teil wird. 

Eine gängige Form der Diskriminierung 
der Frauen ist ihre permanente mediale Dar- 
stellung als »Opfer von Frauenhandel«, als Op- 
fer ominöser Menschenhändler, die sie gegen 
ihren Willen zur Prostitution zwingen 
(»Zwangsprostitution«), indem sie sie über 
die Art ihrer Tätigkeit in der Bundesrepublik 
im Unklaren lassen, ihnen die Pässe abneh- 
men, sie rund um die Uhr bewachen, ein- 
schüchtern, bedrohen und so zum Schweigen 
verurteilen. 

Derartige Darstellungen werden nicht da- 
durch wahr, dass sie von einigen im Bereich 
der Prostitutionsmigration engagierten Hilfs- 
organisationen verbreitet werden. Hier wer- 
den - pars pro toto — real vorhandene Einzel- 
fälle verallgemeinert, obwohl jede/r in dem 
Bereich Tätige weiß, dass die tatsächliche Zahl 
solcher Fälle seriöserweise im Promillebe- 
reich anzusiedeln ist. Sie ist für die Prostitu- 
tionsmigration in etwa so repräsentativ wie die 
von ihrem Ehemann verprügelte und im Frau- 
enhaus untergebrachte Frau für die aktuelle Rea- 
lität bundesdeutscher Familienverhältnisse. 

Tatsache ist, dass Prostitution ein öffent- 
lich zugängliches Gewerbe ist, das auf der 
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Basis von brutaler Gewalt und Zwang gar 
nicht funktionieren würde. Eine von mir ver- 
fasste empirische Studie über »Kolumbiani- 
sche Prostituierte in Frankfurt« (Freiburg 1997) 
hat ergeben, dass — allen öffentlich verbreite- 
ten Vorurteilen zum Trotz — rund 80% der 
hier arbeitenden kolumbianischen Frauen 
bereits vorgängige Prostitutionserfahrungen 
hatten. 90% wußten, dass sie hier der Prosti- 
tution nachgehen werden. Zu 94% wird Pros- 
titutionsmigration über die Frauen, selbst 
meist gute Freundinnen, organisiert. Über 50% 
der befragten Prostitutionsmigrantinnen waren 
nicht zum ersten Mal in Frankfurt: Es gibt 
eine interkontinentale »Pendlermigration« in 
die Prostitution mit mehrmaligen, durch- 
schnittlich zehnmonatigen Aufenthalten in der 
Prostitution. Alles Fakten, die mit den Thesen 
der gängigen Frauenhandels-Theorie schwer- 
lich in Einklang zu bringen sind. 

Den dürftigen Wahrheitsgehalt der Thesen 
über flächendeckenden Frauenhandel in Deut- 
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schland dokumentierten erst jüngst mehr als 
230 Prostituierte aus ı5 Ländern, die den in 
der »Frankfurter Rundschau und der »taz« 
veröffentlichten »Aufruf an die politisch Ver- 
antwortlichen in der Bundesrepublik Deutsch- 
land« unterzeichneten und darin forderten, 
endlich von den permanenten Polizeirazzien 
verschont zu werden und in Ruhe ihrer Arbeit 
nachgehen zu können. Melden sich so sprach- 
lose und »gekidnappte« Frauen zu Wort? 

Auch die oft vorgetragene Behauptung, die 
Frauen würden durch Einbehalten ihrer Päs- 
se erpresst und gefügig gemacht, erweist sich 
zumindest in Frankfurt als schlechte Karika- 
tur auf die Realität: Hier wehren sich zur Zeit 
Bordellbetreiber öffentlich und vor Gericht 
davor, überhaupt einen Blick in die Pässe wer- 
fen zu müssen. 

Es trifft wohl zu, dass viele ausländische 
Frauen, die hier der Prostitution nachgehen, 
sich selbst als Armutsmigrantinnen präsen- 
tieren, die ihre am Hungertuch nagenden 
Familien in der Heimat ernähren müssen. 
Durch diese Mitleid erheischende Selbstdar- 
stellung reklamieren sie — durchaus funktio- 
nal — einen Opferstatus. Denn sie wissen nur 
zu gut, dass für sie die Luft in Deutschland 
schnell sehr dünn werden würde, würden sie 
sich öffentlich als das outen, was sie mehr- 
heitlich tatsächlich sind: schlicht und einfach 
Wirtschaftsmigrantinnen, die am allgemei- 
nen Reichtum der westlichen Industrienatio- 
nen ein Stück weit partizipieren wollen. 

Die Selbstdarstellung als Opfer ist ein ver- 
ständlicher, gleichwohl zweifelhafter Versuch 
der Frauen, ein Stück Anerkennung und 
Würde zurückzubekommen, die ihnen durch 
ihre systematische Entrechtung und Illegali- 
sierung seitens der hier Herrschenden längst 
genommen wurde. 

Etwas völlig anderes ist es, wenn die Frauen 
von so genannten Hilfsorganisationen ständig 
als Opfer und Objekte von Frauenhandel und 
Zwangsprostitution präsentiert und damit auf 
kleine, dumme, »Mädchen« 
reduziert werden, die immer nur vergeblich 
den »Traum von einem besseren Leben« träu- 
men und eigentlich besser zu Hause geblieben 
wären. Wer so spricht, argumentiert nicht nur 
Frauen verachtend an der Realität vorbei, 
sondern entwürdigt die Prostitutionsmigra- 
tinnen auf subtile und zynische Weise ein 
zweites Mal: eine »humanitäre« Variante der 


unerfahrene 


Abschiebungslogik. 
Von der Dramatisierung des Frauenhan- 
dels führt denn auch ein gerader Weg zur 


institutionalisierten Zusammenarbeit mit 
Polizei, Innenministerium und BKA, wofür 
u.a. die vom Bundesfamilienministerium aus- 
gerichtete »Arbeitsgruppe Frauenhandel« 
steht. Hier sind neben verschiedenen Minis- 
terien auch das BKA und Mitarbeiterinnen 
von NGOs »eingebunden«. »Nach dem Bun- 
deskriminalamt vorliegenden Informationen 
hat sich die Zusammenarbeit mit spezialisier- 
ten Beratungsstellen bewährt«, hieß es schon 
vor zwei Jahren (aus: Schriftliche Stellung- 
nahme des BKA zur Öffentlichen Anhörung 
»Frauenhandel mit dem Ziel der sexuellen Aus- 
beutung«, 27. Mai 1998, BT-Drucksache 13/350, 
S.12). 

Mittlerweile ist die 
Kooperation zwischen spezialisierten Bera- 
tungsstellen und Polizei insbesondere im 
Zusammenhang von Razzien erschreckend 
weitreichend. Auf einer kirchlichen Fachta- 
gung zum Thema »Handelsware Frau« 
erklärte die langjährige Mitarbeiterin einer 
Beratungsstelle in NRW, die ausländische 
Prostituierte betreut, dass Beratungsstellen in 
NRW »bisweilen sogar vor Polizei-Razzien 
informiert« würden, »damit wir wenigstens 
eine Beratungsbereitschaft haben.« (siehe »taz- 
Bremen;, ı2. Nov. 1999, $. 22) 

Würden die ausländischen Frauen, die in 
den Frankfurter Bordellen der Prostitution 
nachgehen, auch nur einen Bruchteil über die 
Zusammenarbeit solcher Beratungsstellen 
mit der Polizei erfahren, sie würden sich ver- 


institutionalisierte 


raten und verkauft vorkommen. 

Dona Carmen ist zu dem Schluss gelangt, 
dass man nicht auf zwei Hochzeiten gleich- 
zeitigtanzen kann. Unsere vorbehaltlose Soli- 
darität gilt den Prostitutionsmigrantinnen. 
Ihnen einen Teil der durch Diskriminierung 
und Entrechtung geraubten persönlichen 
Würde zurückzugeben, halten wir für eine 
Bedingung, dass diese Frauen sich auch poli- 
tisch als Subjekt begreifen und verhalten ler- 
nen. Die politische Öffentlichkeitsarbeit, die 
die Sozialarbeit vor Ort ergänzt, lernen die 
Frauen als Ausweitung ihres Schutzraumes 
verstehen. In unserer mehrsprachigen Zei- 
tung »La Muchacha« kommen die Frauen 
selbst zu Wort, allerdings nicht in der ihnen 
von den herrschenden Verhältnissen aufge- 
nötigten Opferrolle, sondern als die Subjekte, 
die sie sind: nicht glorifiziert, aber auch nicht 
zugerichtet auf die Wahrnehmungsgewohn- 
heiten des deutschen Publikums. Ob dieses 
Projekt gelingt, ist — trotz ermutigender 
Erfahrungen - nach wie vor offen. 
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Schatten Im 


Feministische Debatten um Migration von 
Frauen aus dem sogenannten Trikont nach 
Europa enden regelmäßig in einem Dilemma. 
Einerseits sollen über die Nachzeichnung der 
Migrationsgründe sowie der Lebensbedin- 
gungen im Zielland die aktuellen Formen der 
Migration vom Süden in den Norden als ge- 
sellschaftlich hergestelltes Phänomen be- 
schrieben, unter herrschaftskritischen Aspek- 
ten beleuchtet und in den Kontext der 
»ausschließenden Globalisierung« mit dem 
ihr immanenten neokolonialen Charakter 
eingeordnet werden. Diese Argumentations- 
führung birgt jedoch die Gefahr der Homo- 
genisierung und Viktimisierung von hier 
lebenden Migrantinnen. Wird sich jedoch auf 
eine Analyse der Chancen von Migration für 
die Entwicklung neuer Lebenskonzepte von 
Frauen und den Bruch mit binären Iden- 
titätsmustern sowie mit statischen Kultur- 
konzepten beschränkt — ein Diskurs, der 
meist eher auf der symbolischen Ebene bleibt 
—, werden die herrschaftsförmigen Aspekte des 
Migrationsphänomens Süden-Norden ausge- 
klammert, die die soziale Position der meisten 
hier lebenden Frauen aus dem Süden prägen. 

Der folgende Beitrag ist ein Versuch sich 
den verschiedenen Aspekten des Migrations- 
phänomens von Frauen am Beispiel von 
Lateinamerikanerinnen in Deutschland anzu- 
nähern. In vielerlei Hinsicht sind für Männer 
und Frauen die Migrationsgründe und -bedin- 
gungen ähnlich. Formal rechtlich gleichen 
sich auch die Voraussetzungen für die Einrei- 
se nach Deutschland sowie die Lebensbedin- 
gungen für MigrantInnen hier. Ausgehend 
von asymmetrischen Geschlechterverhältnis- 
sen im Herkunfts- und Zielland ergibt sich 
jedoch im gesamten Migrationsprozess für 
Frauen eine spezifische Situation. 


Migration: soziale Normalität 

oder Naturphänomen? 
Seit den 70er Jahren, als in Chile, Argentinien 
und Uruguay rechte Militärdiktaturen die 
Macht ergriffen, wächst der Anteil von Latein- 
amerikanerInnen in Deutschland an. Damals 
flüchteten vor allem Angehörige der politi- 
schen Opposition dieser Staaten. Mit Beginn 
der 80er Jahre nahm die Migration von Men- 
schen aus Lateinamerika nach Deutschland 
zu. Heute kommen die meisten von ihnen 
allerdings aus Brasilien, gefolgt von Peru, 
Kuba und neuerdings Kolumbien. Auch die 
Migrationsgründe - viele von ihnen sind ge- 
schlechtsspezifisch — haben sich verändert. 


Schwerpunkt 


Verelendung hat ein Geschlecht - 
die Feminisierung der Armut 

Lateinamerika ist eine derjenigen Regionen 
der Welt, in der die Einkommen am unge- 
rechtesten verteilt sind. Diese Schere klafft auf- 
grund der Globalisierungsprozesse und neoli- 
beral orientierter lokaler Regierungen heute 
um ein Vielfaches weiter auseinander als noch 
in den 70er Jahren. In ihrem aktuellem Bericht 
gibt die Interamerikanische Entwicklungs- 
bank an, dass heute ein Drittel der lateiname- 
rikanischen Bevölkerung von weniger als zwei 
Dollar täglich leben muss. Die allgemeine Ver- 
ringerung der Familieneinkommen in breiten 
Schichten der lateinamerikanischen Bevölke- 
rung förderte zwar die Teilnahme von Frauen 
am Arbeitsmarkt. Zwischen 1970 und 1990 ist 
der Anteil an ökonomisch aktiven Frauen — 
sei es im formellen oder informellen Sektor — 
um das Dreifache gestiegen (von 18 Millionen 
1960 auf 57 Millionen 1990). Gleichzeitig stie- 
gen jedoch die Lebenshaltungskosten ebenso 
drastisch an wie die durchschnittlichen Haus- 
haltseinkommen sanken. Diese Situation 
trifft vor allem Frauen der unteren Einkom- 
mensschichten besonders hart, da sie fast 
immer einer Mehrfachbelastung ausgesetzt 
sind. Zudem unterscheidet sich die Eingliede- 
rung von Frauen in den Arbeitsmarkt stark 
von der Beschäftigungsstruktur der Männer. 
Der höchste Anteil der weiblichen Beschäftig- 
ten liegt mit 60 bis 80 Prozent bei Dienstleis- 
tungen im Haushalt, ein Bereich, der zu den 
am schlechtesten entlohnten gehört. 


Krieg, Flucht und Gender 
Lokale Kriege und bewaffnete Konflikte sowie 
häufig damit zusammenhängende sogenann- 
te Hunger- oder Naturkatastrophen — die 
gemeinhin nicht als das Ergebnis von Herr- 
schaftsverhältnissen interpretiert werden — 
sind heute Hauptauslöser für große Fluchtbe- 
wegungen. Mitte der goer Jahre wurden vom 
Flüchtlingshochkommissariat der Vereinten 
Nationen (UNHCR) weltweit über 20 Millio- 
nen Flüchtlinge geschätzt, vier Fünftel sind 
Frauen und von ihnen abhängige Kinder. Ent- 
gegen hiesiger wohlstandschauvinistischer 
Endzeitvisionen von großen » Wellen verelen- 
deter Menschen«, die die Länder des Nordens 
»überfluten«, bleibt die absolute Mehrheit der 
Flüchtenden in den sogenannten Entwick- 
lungsländern. 

Die demographische Zusammensetzung 
der Fluchtbewegungen weist auf deren Ursa- 
chen hin und kann als Indikator generalisier- 


ter Gewalt gegen Frauen in Folge heutiger 
Kriegsführung gewertet werden, die die zivile 
Bevölkerung besonders in Mitleidenschaft 
zieht. Dafür ist in Lateinamerika heute 
Kolumbien ein besonders eindrückliches Bei- 
spiel. Teil dieser Form der Kriegsführung bil- 
det die geschlechtsspezifische Verfolgung als 
Form von Gewalt. Vergewaltigung gilt als 
effektive Kriegsstrategie, um den »Feind« zu 
demoralisieren. Wird diese Form von 
geschlechtsspezifischer Verfolgung inzwi- 
schen auch von internationalen Flüchtlings- 
und Asylorganisationen anerkannt, domi- 
niert nach wie vor weitgehende Blindheit, 
wenn es um geschlechtsspezifische Fluchtur- 
sachen geht, die sich auf das Übertreten von 
»Sitten und Normen« eines Landes beziehen, 
welche nur für Frauen gelten. Auch ist sexuelle 
Gewalt gegen Frauen in der Gesetzgebung 
vieler lateinamerikanischer Länder nicht 
unbedingt eine Straftat. Mit Ausnahme von 
Kuba und Nicaragua wird bei Vergewaltigung 
oder Entführung das Verfahren eingestellt, 
wenn der Täter das Opfer heiratet. In man- 
chen Strafgesetzbüchern gilt als strafmil- 
dernd, wenn das Opfer einer Vergewaltigung 
als »unehrenhaft« angesehen wird. In keinem 
Strafgesetzbuch Lateinamerikas ist Vergewal- 
tigung in der Ehe ein Delikt, mit Ausnahme 
von Kuba, Nicaragua und EL Salvador ist Ab- 
treibung per se illegal. 

Armut, Krieg und geschlechtsspezifische 
politische Verfolgung sind zwar sehr häufig 
Migrationsursachen von Frauen aus Lateina- 
merika. Aber in Zeiten der Globalisierung, in 
denen das Studieren, Arbeiten und Reisen von 
Menschen aus den Industriestaaten des Nor- 
dens in Lateinamerika Normalität und ohne 
größere Einschränkungen möglich ist, sehen 
auch viele Frauen aus Lateinamerika in der 
Migration nach Europa einen möglichen 
Lebensentwurf, sei es um zu studieren, zu 
arbeiten, mit einem Partner oder einer Part- 
nerin zusammen zu leben, zu heiraten oder 
weil ein Teil ihrer Familie bereits hier wohnt. 
Doch spätestens bei der Einreise nach Europa 
zeigt sich die Semipermeabilität von staatli- 
chen Grenzziehungen als Ausdruck des Herr- 
schaftsverhältnisses des Nordens gegenüber 
dem Süden. 


Marginalisierung und Kontrolle: 

Alltag von Latinas in Deutschland 
Für MigrantInnen aus Nicht-EU-Ländern 
gibt es nur wenige Möglichkeiten legal nach 
Deutschland einzureisen. Die Art des Aufent- 
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haltsstatus, mit dem AusländerInnen die Gren- 
zen passieren und hier leben können, ist einer 
der wichtigsten Aspekte, um die Migrations- 
problematik zu analysieren, denn von der Art 
des Aufenthaltsstatus hängen die Möglichkei- 
ten der persönlichen Entwicklung und Entfal- 
tung von MigrantInnen ab. Der Aufenthalts- 
status ist zugleich ein Instrument der Kon- 
trolle und schafft eine enorme soziale, recht- 
liche und partizipative Ungleichheit zwischen 
ihnen und deutschen StaatsbürgerInnen. 

Menschen, die in Deutschland politisches 
Asyl beantragen, müssen sich einem langwie- 
rigen und letztlich zumeist negativ beschiede- 
nem Asylverfahren unterziehen. Vor allem für 
Frauen mit Erfahrungen von geschlechtsspe- 
zifischer Verfolgung ist dieser Prozess häufig 
zusätzlich demütigend. LateinamerikanerlIn- 
nen, die zu Studienzwecken einreisen, müssen 
im Herkunftsland ein Visum beantragen, 
wobei ihre dort absolvierten Abschlüsse mit 
Ausnahme von Chile nicht anerkannt werden, 
sie nur für die Zeit ihres Studiums eine Auf- 
enthaltsgenehmigung erhalten, regelmäßigen 
Effizienzkontrollen deutscher Behörden be- 
züglich ihrer Studien unterworfen sind sowie 
dem Verbot während der Vorlesungszeit zu 
arbeiten. Trotzdem sind sie gezwungen nach- 
zuweisen, für ihren Lebensunterhalt selbst- 
ständig aufkommen zu können, denn von 
staatlicher Studienförderung sind ausländi- 
sche Studierende ausgeschlossen. 


Die Ehe als Zwangsinstrument 

im Migrationsprozess 
Die einzige weitere Möglichkeit zur Erlangung 
eines Aufenthaltsstatus neben dem drei Mona- 
te gültigen Touristenvisum sowie der elitären 
und extrem utilitaristischen Green-Card, ist 
die Ehe mit einem/einer deutschen Staats- 
bürgerIn. Für viele MigrantInnen ist diese 
»Lösung« der einzige Ausweg aus der drohen- 
den Illegalisierung nach Ablauf des Touristen- 
visums sowie der einzige Weg, eine unbefris- 
tete Aufenthaltsberechtigung, d.h. eine soziale 
Absicherung und eine Arbeitserlaubnis zu 
erhalten. Obwohl die Regelungen zur Heirat 
mit Deutschen für Männer und Frauen for- 
mal-rechtlich gesehen die gleichen sind, hat 
die Ehe mit einem Deutschen für Frauen 
ohne deutschen Pass besondere Auswirkun- 
gen, die vor allem von einem massiven und 
intimen Abhängigkeitsverhältnis gekenn- 
zeichnet sind. 

Bis zum Frühjahr dieses Jahres musste eine 
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ausländische Person eine Ehedauer von drei 
Jahren mit einem/ einer Deutschen vorweisen, 
um die Scheidung einreichen zu können und 
ein eigenständiges Aufenthaltsrecht zu erhal- 
ten. Nun ist diese Frist auf zwei Jahre herun- 
tergesetzt worden, was für viele Migrantinnen 
zwar eine Verbesserung ihrer Lebenssituation 
bedeutet, letztlich aber die kosmetische Kor- 
rektur einer rassistischen und sexistischen Ge- 
setzgebung ist. Denn das strukturelle Abhän- 
gigkeitsverhältnis einer ausländischen Frau 
von einem deutschen Mann wird nicht nur 
von vielen Männern als Freibrief für sexuelle 
Gewalt gesehen, sondern mitunter auch dazu 
missbraucht, die »Ehefrau« ökonomisch aus- 
zubeuten, als billige Arbeitskraft, v.a. in der 
Hausarbeit, dem Gastronomiegewerbe und in 
der Prostitution. Zum anderen blüht der pro- 
fessionelle Heiratsmarkt, betrieben von Agen- 
turen, die aus dem Katalog Lateinamerikane- 
rinnen gegen Geld an deutsche Männer 
vermitteln. Ein anderes Phänomen sind Ehen, 
die aus dem Sextourismus deutscher Männer 
nach Lateinamerika, v.a. nach Brasilien und 
Kuba, entstehen. Ausgenutzt wird dabei die 
Situation des nur wenige Wochen gültigen 
Touristenvisums und die häufig anzutreffende 
Unkenntnis der Frauen aus Lateinamerika, was 
sie in Deutschland rechtlich sowie mit einem 
Mann erwartet, den sie in einer Urlaubssitua- 
tion kennen gelernt haben. 


Rassismus oder die Migrantin 

als Synonym für das »Andere« 

Das Leben in Deutschland bedeutet für die 
meisten Migrantinnen eine einschneidende 
Veränderung ihres bisherigen Lebens. Zum 
einen, weil die Migration als soziales Phäno- 
men radikale Veränderungen im Leben jeder 
Person bewirkt. Vor allem jedoch garantieren 
die kulturellen, sozialen und politischen Struk- 
turen in Deutschland nicht einmal die mini- 
male Basis für Sicherheit und persönliche 
Integrität von Migrantinnen. Deshalb ist es 
vor allem dieser zweite Aspekt, der im völki- 
schen deutschen Nationalstaatskonzept, dem 
strukturellen Rassismus und einem daran 
geknüpften extrem statischen Kulturbegriff 
seine Ursache hat, und zu einer gravierenden 
Verschärfung der Probleme von Migrantin- 
nen in Deutschland führt. 

Unter anderen Bedingungen würde Migra- 
tion nicht mehr als ein Zusammenwirken ver- 
schiedener kultureller Elemente und eine 
permanente Veränderung gesellschaftlicher 


Realität bewirken. Voraussetzung dafür wäre 
jedoch ein Kulturbegriff, der »die Art und Wei- 
se«, bezeichnet, »wie Menschen Beziehungen 
zwischen sich und anderen Menschen aufbau- 
en«. In dieser Definition der Soziologin 
Encarnacion Gutierrez Rodriguez (1996) ist 
Kultur ein permanenter und dynamischer 
Prozess, indem Migration und das Annehmen 
verschiedener Formen des Zusammenlebens 
in einen normalen Vorgang gesellschaftlichen 
Aufbaus zu verorten sind. Im deutschen 
Nationalstaatskonzept bedeutet Kultur jedoch 
die Tradierung bzw. Konservierung bestimm- 
ter imaginierter Werte, die das »Deutschsein« 
ausmachen sollen. In diesem ahistorischen 
Kulturkonzept hat Migration eine überwie- 
gend negative soziale Konnotation. So tauchen 
MigrantInnen in den bürgerlichen Massenme- 
dien zumeist nur als DelinquentInnen, Pros- 
tituierte, FaulenzerInnen oder Sozialhilfebe- 
trügerInnen auf. Die häufigsten Bilder, auf die 
sich die Argumente gegen die Migration nach 
Deutschland stützen sind die der »Überflu- 
tung«, der » Überfremdung« und der Konkur- 
renz von MigrantInnen auf dem Arbeitsmarkt. 

Dahinter steht die Vorstellung von Migra- 
tion als dem Eindringen des »Anderen« in das 
imaginierte Paradies der nationalen Homo- 
genität. Das »Andere« wird als Bedrohung 
wahrgenommen, das einen Raum »ohne Be- 
rechtigung« ein- und »den Deutschen« weg- 
nimmt. Andererseits erfolgt über die Feststel- 
lung und Abwertung des »Anderen« auch die 
Konstruktion des »Eigenen« und der eigenen 
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Höherwertigkeit als Deutsche. Diese gesell- 
schaftlichen Bedingungen verwandeln das 
Dasein als Migrantin in Deutschland in eine 
spezifische Situation der sozialen Marginali- 
sierung, der Abwertung, der Abhängigkeit 
und des Ausschlusses aus den zentralen Berei- 
chen des gesellschaftlichen Lebens. 


Putzen und Servieren 
Am deutlichsten zeigt sich die rechtliche und 
partizipative Ungleichheit von Migrantinnen 
im Arbeitsleben. Hier zeigt sich vor allem der 
Diskurs um den durch das »Andere« bedroh- 
ten »Raum der Deutschen« wirksam. Proble- 
me wie Arbeitslosigkeit, die eine Folge dere- 
gulierter Beschäftigung darstellen, werden in 
direkten Zusammenhang mit der Anwesenheit 
von MigrantInnen gebracht. Zusätzlich ent- 
stehen für Migrantinnen aus der Kopplung 
von Art des Aufenthaltsstatus und Arbeits- 
erlaubnis, verbunden mit Verständigungs- 
schwierigkeiten, häufig Probleme wie schlecht 
bezahlte, nicht abgesicherte Beschäftigungs- 
verhätltnisse und miserable Arbeitsbedin- 
gungen. Besonders augenscheinlich ist die 
Einschränkung von Arbeiterinnen aus Latein- 
amerika auf bestimmte Sektoren des Arbeits- 
marktes: Putzarbeit, Service, Prostitution. 
Hier wird auch eine zunehmende Polarisierung 
zwischen deutschen Frauen und Migrantin- 
nen sichtbar. Viele deutsche Frauen gehen 
inzwischen einer zeitintensiven, renommierten 
und gut bezahlten Beschäftigung nach, wäh- 
rend Migrantinnen unterdessen die Hausar- 


beit für sie erledigen — und oft haben beide 
sozialen Gruppen eine ähnliche berufliche 
Qualifizierung. 


Kein Ort, nirgends 
Die rigide Ausländergesetzgebung führt viele 
MigrantInnen in die Illegalisierung. Diese 
Situation bedeutet noch gravierendere Ein- 
schränkungen in sämtlichen Bereichen des 
Lebens. Sogenannte Illegalisierte sehen sich 
allen Arten sozialer Abwertung, Marginalisie- 
rung und Missbrauch ausgesetzt und befin- 
den sich in einer Situation vollkommener 
Rechtlosigkeit. Das gilt vor allem für Deutsch- 
land, wo eine Person ohne gültigen Aufent- 
haltsstatus mit einem/einer DelinquentIn 
gleichgesetzt und auch so von der Justiz be- 
handelt wird. Diese Sichtweise spiegelt sich 
schon in der Begrifflichkeit »illegal« im allge- 
meinen Sprachgebrauch, während beispiels- 
weise in Frankreich MigrantInnen ohne gül- 
tige Papiere »sans papiers« — Personen ohne 
Papiere — genannt werden. 

Die Situation der Illegalisierung wird von 
vielen Arbeitgebern ausgenutzt. Vor allem die 
boomenden Putzfirmen stellen zum Teil aus- 
schließlich Illegalisierte — und mit Vorliebe 
Frauen - an, da diese Arbeitskräfte zu absolut 
inakzeptablen Niedrigstlöhnen ausgebeutet 
werden können und die schlechtesten Ar- 
beitsbedingungen akzeptieren müssen. Illega- 
lisierten kann immer mit Denunziation vor 
den Ausländerbehörden gedroht werden, was 
zumeist die sofortige Abschiebung oder Knast 


nach sich zieht. Wegen ihrer klandestinen 
Lebensweise haben sie keinen direkten Zu- 
gang zu Gesundheitsversorgung und Bildung. 
Aufgrund der Angst, entdeckt und abgescho- 
ben zu werden, ist zudem die Hemmschwelle 
sehr hoch, sich mit Organisationen in Ver- 
bindung zu setzen, die eine kostenlose Ge- 
sundheitsversorgung anbieten, bei der keine 
Ausweispapiere erforderlich sind. Illegalisier- 
te bewegen sich permanent in einem Raum, 
in dem sie eigentlich »nicht sein dürfen« und 
sind der Verfolgung seitens der Polizei oder 
des Bundesgrenzschutzes ausgesetzt. Ihre Si- 
tuation der »Nichtexistenz« hat häufig die 
komplette soziale Isolation zur Folge sowie 
gravierende Auswirkungen auf die Selbstwahr- 
nehmung. 


Integration und kulturelle Differenz 
Seit MigrantInnen auch in Deutschland nicht 
mehr übersehen werden können, wird der 
Begriff »Integration« breit diskutiert. Kern 
einer liberaleren Form des hegemonialen Dis- 
kurses um Integration bildet der Diskurs um 
»kulturelle Differenz«. Ursprünglich von indi- 
genen und schwarzen Frauen in feministische 
Debatten eingebracht und von Migrantin- 
nenselbstorganisationen in Europa als her- 
schaftskritischer, politischer Begriff über- 
nommen, um als »different« Bezeichnete aus 
der Unsichtbarmachung herauszutreten und 
auf die Anerkennung ihrer unterschiedlichen 
Erfahrungen zu pochen, geht es im hegemo- 
nialen Diskurs um die Katalogisierung und 
öffentliche Festschreibung der Unüberwind- 
barkeit »kultureller Differenz«, d.h. um die 
Kulturalisierung sozialer Handlungen und 
Ethnisierung' sozialer Gruppen sowie ihre 
Festlegung auf eine bestimmte Identität, um 
sie in eine subalterne Ebene der hierarchi- 
schen Sozialstruktur zu schieben. Dabei wird 
auf den ahistorischen deutschen Kultur- 
begriff zurückgegriffen. Laut Encarnacion 
Gutierrez Rodriguez dient das Feststellen der 
»kulturellen Differenz« in diesem Kontext der 
Verschleierung und Naturalisierung sozialer 
Widersprüche, um bestimmte soziale Grup- 
pen vom Zugang zu Ressourcen abzugrenzen. 


Bildbruch 
Globalisierung bedeutet auf der Seite der 
Wirtschaftspolitik die Internationalisierung 
ökonomischer Prozesse, während Sozialpoli- 
tik zunehmend durch soziale Segmentierung 
von Gruppen mit der Begründung der kultu- 
rellen Differenz und Zugehörigkeit zu einer 
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Ethnie geprägt ist. Migration als weiteres Phä- 
nomen der Globalisierungsprozesse ist eine 
historisch bedingte und gesellschaftlich her- 
gestellte Realität, die für immer mehr Men- 
schen zum prioritären Lebenskonzept wird. 
In den nur zur Süd-Seite durchlässigen Gren- 
zen und in der Abwertung, sozialen Margina- 
lisierung und rassistischen wie sexistischen 
Diskriminierung von Migrantinnen aus dem 
Süden im Norden spiegelt sich die neokolo- 
niale Seite der Globalisierung. Die Zusammen- 
arbeit für die Rechte von Migrantinnen in 
Deutschland, gegen Sexismus und Rassismus, 
muss deshalb die Analyse und Redimensio- 
nierung der Nord-Süd-Beziehungen beinhal- 
ten. 

Einige, vor allem intellektuell geprägte 
Migrantinnenzusammschlüsse, lösen sich 
inzwischen — aufgrund der Vereinnahmung 
des Begriffes der kulturellen Differenz durch 
hegemoniale politische und wirtschaftliche 
Interessensgruppen — von identitär ausge- 
richteten Politikansätzen. Das Autorinnen- 
kollektiv FeMigra betont mit dem Konzept der 
»Migrantin« insbesondere die gesellschaft- 
lichen Bedingungen, durch die sie erzeugt 
wird. Mit der Definition der »Migrantin« als 
»geographische und politische Positionierung 
führte die Gruppe eine Standortbestimmung 
ein, die ein historisches und gesellschaftliches 
Moment zum Ausgangspunkt nimmt — das der 
Migration. Die Migrantin wird als Repräsenta- 
tionsfigur eingeführt, die Subjekte nicht in eth- 
nisierten oder vergeschlechtlichten Eigenschaf- 
ten fixiert« (FEMIGRA 1994). Dieses Konzept 
der Migrantin wird mit einem Konzept der 
Entidentifizierung verbunden. »Die Entiden- 
tifizierung verweist auf das ständige Aufbre- 
chen binärer Identitätskonstruktionen und 
beschreibt ein neues Bewusstsein, das sich an 
den überlappenden und von einander divergie- 
renden Achsen der Verortung ereignet« (ebd.). 
Die »Migrantin« wird als Produkt einer bi- 
nären Identitätslogik (in dem nur das »Eige- 
ne« und das »Andere« existiert) und zugleich 
als Modell einer dekonstruktivistischen Pra- 
xis verstanden. Als Metapher bedeutet dieses 
Konzept einen Bruch mit binären Zuschrei- 
bungen - einen Bildbruch ... und die Mög- 
lichkeit für einen neuen Anfang. 


BERENICE HERNANDEZ/STEFANIE KRON 
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Anmerkungen 

l Ethnisierung bedeutet laut Encarnacion Gutierrez 
Rodriguez (1996) die »Dynıamik der Festschreibung einer 
Personengruppe in einer Anerkennungsstruktur«. Die zu- 
geschriebenen Merkmale bezeichnen die Gruppe. Ihre 
Mitglieder müssen diese zugeschriebenen Merkmale 
annehmen, damit sie anerkannt werden, auch wenn sie 
selbst nichts mit diesen Problemen zu tun haben. 


Rezensionen zı 


um Schwerpun 


ud 


Zweifel am Interesse vieler Lesben und Schwu- 


Schwule und Lesben wollen 


ler ausgerechnet an der bürgerlichsten aller 


immer nur das eine: Heiraten! 


Lebensformen haben alle AutorInnen des im 
Frühjahr erschienenen Sammelbandes gegen 
die Homo-FEhe. Mit ihrem Einsatz für den 
»Triumph der Dummheit« (Eike Stedefeldt) 
vergeben Lesben und Schwule in jedem Fall 
Bündnismöglichkeiten für notwendige Anpas- 
sungen des Familienrechts an die veränderten 
Lebensbedingungen, so die Kritik mehrerer 
Beiträge. Statt der Abschaffung des Ehegatten- 
splittings fordern die Homo-Ehe-Befürwor- 
terInnen dessen Gültigkeit auch für Lesben 
und Schwule: »Heterosexuelle Normalisierung 
der Homosexualität« (Sabine Hark) statt femi- 
nistischer Patriarchatskritik. Zudem zemen- 
tiert die Homo-Ehe die Abhängigkeit einer 
nicht-deutschen Partnerin in binationaler 
Partnerschaft. Wer an der Homo-Heirat Ge- 
hinderte als »Apartheidsopfer« bezeichnet, wie 
Hella von Sinnen, verharmlost Rassismus. 
Der »Opferwahn wird ins Antisemitische über- 
steigert« (Georg Klauda), wenn Lesben und 
Schwule wegen »Heiratsverbot« als weniger 
privilegiert gegenüber Juden bezeichnet wer- 
den, die trotz ihres Glaubens heiraten dürften 
(so Jürgen Bieniek, Pressesprecher des Berli- 
ner CSD). Diese Ignoranz und Reproduktion 
von Herrschaftsverhältnissen wird indem Buch 
vielfältig attackiert. Normen und Mythen der 
allseits begehrten Zweierbeziehung werden 
ausgiebig kritisiert. Die bestehenden Mög- 
lichkeiten rechtlicher Absicherungen nicht- 
ehelicher Lebensgemeinschaften und ein Kon- 
zept zur rechtlichen Gleichbehandlung aller 
denkbaren Beziehungsstrukturen werden vor- 
gestellt. 

Insgesamt ein provokantes Buch zur rech- 
ten Zeit. 


CHRISTIAN WAGNER 
ILona BuUBECcK (Hrsg.): Unser Stück vorm Kuchen? Zehn 


Positionen gegen die Homo-Ehe. Berlin: Quer Verlag 2000, 


146 Seiten, 24,80 DM 
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Theoretischer Hintergrund der Untersuchung 


Neues »Ein-Geschlecht-Modell« im 


von Roswitha Scholz über »Das Geschlecht des 


postmodernen Patriarchat? 


Kapitalismus« ist eine Synthese des Wertbe- 
griffs der »fundamentalen Wertkritik« des 
KRISIS-Zusammenhangs mit der — feminis- 
tisch reformulierten — Gesellschaftstheorie 
der Frankfurter Schule. Die hieraus resultie- 
rende Wert-Abspaltungstheorie basiert auf 
einem kritischen Verständnis der Marxschen 
Theorie, in dessen Mittelpunkt im Gegensatz 
zum »Arbeiterbewegungsmarxismus« nicht nur 
die »ungleiche Verteilung«, sondern der Wert 
und die abstrakte Arbeit stehen, bezieht aber 
ebenso die kulturell-symbolische und die 
sozialpsychologische Ebene mit ein. Die ge- 
schlechtsspezifische Abspaltung von Tätigkei- 
ten und Eigenschaften, die Bewertung von 
Frauen als das »Besondere, Mindere, Andere« 
werden von Scholz nicht, wie üblich, bloß 
beklagt. Vielmehr entwickelt sie die Konstitu- 
tion des Zusammenhangs von androzentrisch- 
gesellschaftlichem Unbewußten mit der Wert- 
Abspaltung als zentralem Vergesellschaftungs- 
prinzip. 

Da Scholz in den goer Jahren eine »Verwil- 
derung« des Patriarchats beobachtet, propa- 
giert sie eine bewußte Kritik der bisher bloß 
verfallenden Kleinfamilie, eine Aufhebung 
von »Männlichkeit« und »Weiblichkeit« im 
bisherigen Sinne und damit der ihnen ent- 
sprechenden Zwangssexualitäten. Real festzu- 
stellen ist ja keineswegs ein »anything goes«, 
sondern eine Feminisierung der Verantwor- 
tung im sozialen und ökologischen Bereich. 
Frauen werden zunehmend in den Weltmarkt 
integriert, ohne dabei eine Chance zur eigen- 
ständigen Existenzsicherung zu bekommen. 
In einem neuen Konsens der Gleichwertigkeit 
der Frau als Staatsdoktrin gilt plötzlich der Na- 
tionalstaat als Garant des bisher in der Eman- 
zipation von einigen Frauen Erreichten. Wird 
auf diese Weise das eigene Emanzipations- 
projekt im Nationalstaat wiedererkannt, kann 
noch im Namen von Fraueninteressen natio- 
nalstaatliche Machtpolitik legitimiert werden. 
Die »Hausfrauisierungs«- und Flexi-Tenden- 
zen führen aber auch zu diskontinuierlichen 
Berufsbiographien bei Männern: JedeR ihre / 
sein eigeneR Unternehmern, ohne daß darü- 
ber die Geschlechterhierarchie aufgelöst wird. 
»Soziale Ungleichheit« könne daher längst 
nicht mehr »sauber entlang von Klassenlinien 
dargestellt werden«. Offen sei ebenso, welche 


»substanziellen Potentiale des Aufbegehrens 


auch bei Männern« gegen diese Entwicklung 
in emanzipatorischer Weise vorhanden seien. 

Der vor allem im Westen zu beobachtende 
weniger rigide Bezug auf zwangsheterosexu- 
elle Normen wie die nicht mehr ausschließli- 
che Zuständigkeit von Frauen für Kinder und 
Familie ist nach Scholz Anzeichen für die He- 
rausbildung eines neuen »Ein-Geschlecht- 
Modells« unter Beibehaltung der strukturell 
repressiven Dominanz der Heterosexualität 
wie des Patriarchats. Die Auflösung dichoto- 
mer Denkmuster und Existenzweisen gehe 
einher mit der Forderung nach »Flexi-Zwangs- 
identitäten«, die sich geschlechtsspezifisch 
unterschiedlich darstellten. Differenziert the- 
matisiert die Autorin die Diskussion um Dif- 
ferenzen in den Frauenbewegungen. Sie warnt 
davor, das »Aushalten von Ambivalenzen und 
Widersprüchen von / unter Frauen« zum Anlaß 
zu nehmen, auf gesellschaftliche Verände- 
rungen zu verzichten. Die »Absage an Dog- 
men«, eine ständige sowohl-als-auch-Haltung 
sieht sie bei weissen Mittelschichtsfeministin- 
nen als Einfallstor für einen »Wohlstand- 
schauvinismus«, ein »aggressives Differenzden- 
ken« infolge von kommenden sozialen und 
ökonomischen Krisen. Für die Praxis plädiert 
sie daher statt unverbindlicher Bündisse für 


die »Zurückeroberung eines gesellschaftskritisch- 


feministischen Standpunkts auf einer gemein- 


samen grundsätzlich-antikapitalistischen Platt- 
form«, für die Suche nach Wegen aus der 
patriarchalen Warengesellschaft, »jenseits von 
konkurrenter Individualisierung und tribalısti- 
schen wie nationalistischen Tendenzen«. Diffe- 
renzen seien »unter Vermeidung wechselseiti- 
ger Radikalexotisierung« wahr und ernst zu 
nehmen, »oberstes Gebot der Abbau von Hier- 
archien«, zentral die »Bekämpfung der Konku- 
rrenz«. Auch aus der Wert-Abspaltungstheorie 
heraus sei eine praktische Gesellschaftskritik 
möglich wie nötig: Gegen Rassimus, Antisemi- 
tiısmus, Sexismus, homophobe Handlungen, 
Streichung von Sozialabgaben ... 

Selbst immanente monetäre Forderungen 
seien richtig, wenn eine gesellschaftstrans- 
zendente Perspektive Ziel der Politik sei und 


bleibe. 
CHRISTIAN WAGNER 


RoswitHa ScHo1z: Das Geschlecht des Kapitalismus. 
Feministische Theorien und die postmoderne Metamor- 
phose des Patriarchats. Horlemann, Bad Honnef 2000. 
190 Seiten, 24,80 DM 
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Politik 


losung wuchern um Ber 


ın den Rathäusern / De Probiemgriseie begen 


eu »Titel: bewaffnete Ärzte im Sozialpalast« 
| — Storyboard 


um Westen 


Frankfurter Allgemeine Zeitung: Ein schwarzer Gürtel der Armut legt sich um Berlins Mitte, 
wuchert weiter nach außen. Er trägt die Namen Kreuzberg, Neukölln, Wedding und Tiergarten. 


a movie company prepares to film a detective story within the atmosphere of a dege- 
nerating civilisation ... everything and everyone has broken down 


»Endlos lange, düstere Flure führen zu den 514 Sozialwohnungen. Durch sie schwirren 
mehr als 100 Sprachen. Eine Festung, die den benachbarten Bunker verschluckt. 
Beschmierte Wände, kaputte Klingeln, demolierte Türen, auf dem Kellerboden Blut - Spuren 
vom letzten Fixer-Treffen.« (Berliner Morgenpost) 

»Armutsgrenzstadt... Ghettobildung« (FAZ) ... »jeder Betonklotz beherbergt ein ganzes Dorf« 


(Spiegel). 
»Die Flure sind dunkle Korridore, in denen es nach Urin und Fäulnis riecht. Fast überall Krab- 


belt Ungeziefer« (Spiegel). 
»Müll stapelt sich dort ständig. Resignation macht sich breit. Und Angst« (Berliner Zeitung) 


Erst eine Totale: Wohnblocks gegen Abendhimmel - dann Schwenk auf die 
Gebäudefront Halbtotale:- jetzt Reissschwenk: Müll vor Häusern - und Zoom auf 
Autowracks - Schnitt, dann Schwenk rüber zu graffitibeschmierten Betonwänden - 
Zoom auf zersplitterte Treppenhausfenster - dann Close Up vom Ungeziefer, 


Schnitt, gestorben. 


Expertenbefragung, statistische Datenanalyse, Clusteranalyse, Typisierung von Gebieten, 
räumliche Aggregationsebenen, Binnenwanderungssaldo, Wohnungen pro Einwohner, 
Ausländeranteil, Sozialhilfedichte 

Als Ergebnis der Untersuchungen stellten die Forscher folgende Diagnose: räumliche 
Konzentration sozialer Problemgruppen, hohe Fluktuation, hohe Ausländeranteile, 
hohe Arbeitslosigkeit, hohe Sozialhilfedichte, starker Zuzug von Bürgerkriegsflücht- 
lingen, Vielzahl unterschiedlicher ethnischer Gruppen, Wegzug von Familien und Er- 
werbstätigen 


Zuschreibungen und Definitionen. Von Journalisten, Experten und Politikerinnen. 
Produktion von Images durch die permanente Wiederholung gleicher Bilder und 
Stories, spektakuläre Dramaturgie, eindimensionaler Blick, vorher schon bekanntes 

Ende - Film. Im Ergebnis wird das Image zur Realität. 


In the year 2002 the streets is a violent world ... the only force capable of dealing 
with this reality is the state control police 
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Schwerpunkt 


»High Noon im Wedding: In den Gebäudeschluchten beginnt ein vorabendlicher Krimi — 
live und open air. Ein roter Porsche rollt vor, drei Personen steigen aus. Plötzlich ziehen die 
Wartenden ihre Pistolen und drücken ab.« 

»Überfälle, Belästigungen, Vandalismus und Farbschmierereien — die Kette der Straftaten 
in diesen Wohngebieten ist lang. Verwahrlosung und Kriminalität stiegen inzwischen so an, 
dass heute selbst hausbesuchende Ärzte nur noch bewaffnet in die unübersichtlichen Gänge 
eintauchen — eine no go area«... 

„Straßenkinder lungern von morgens bis spät nachts herum, das Schnappmesser immer 
griffbereit. In Kreuzberg geht kaum noch ein Jugendlicher ohne Waffe, Schlagringe, Messer, 
Gaspistolen auf die Straße und ängstigt nicht nur Schulkinder.« 

Dies sind Ausschnitte aus: Spiegel, FAZ, Berliner Zeitung und Berliner Morgenpost 

Endstation Neukölln 


Ghettos als Kriegsschauplätze, Tatorte. Bürgerkriegsfronten in aufgegebenen Sn onen 


im Ardeserbezirk Neukölln 
Niedergang 


Cewali und Hunger den sozislen en. Vom Peter Wierenerıkı 


— ie 


Straßenzügen, Anarchie, Angst. Ghetto = Gefährlicher Ort. Hs RE 


the rules are simple: once you get in, you never come out 


Sozialwissenschaftliches Gutachten »Sozialorientierte Stadtentwicklung« im Auftrag 
Berlins über die Merkmale problembehafteter Gebiete: 

»Die Verwahrlosung des öffentlichen Raumes und die Bedrohung der Sicherheit der 
Bewohner unterschreiten jene zivilisatorischen Standards, die in einer europäischen 
Stadt selbstverständlich sein sollten« 

»Typisch sind rivalisierende Jugendbanden, die Nutzung öffentlicher Räume ist durch 
türkische Jugendliche und Alkoholiker dominiert, Drogenhandel, Straßenstrich, 
Vandalismus, hohes Gewaltpotential. Kinder werden von Alkoholikern und 
Kampfhunden bedroht, Familienclans liefern sich Auseinandersetzungen.«.... »Auf die- 
ser Basis entwickelt sich ein eigenes Wertesystem, das in kriminellen Verhaltensweisen 
eine Art Widerstand gegen die Gesellschaft sieht.« 


| Bilder, Klischees und Erzählungen. Blickachse Zentrum-Rand: Mittelschicht als soziale 
| 
Norm. Fokus Ghetto als Hort von Aliens. 


Als Ergebnis der Sitzung des Berliner Beirates für Sicherheits- und Kontrollfragen zum 
Thema »Raumkontrolle in Problemgebieten« wurden von der Lenkungsgruppe folgen- 
de Empfehlungen gegeben: 

1. Raumpatrouille: Zu verstärken sind Aktionen wie »Saubere Stadt Berlin«, 
»Arbeitsgruppe Graffiti< und »Aktion Sicherheitsnetz«. 

2. Security First: Von großer Bedeutung ist die Zusammenarbeit privater 
Sicherheitsdienste, Institutionen, Bürger und Polizei unter dem Aspekt »mehr Sicherheit 
im Quartier«. Aus Bayern kann das Modell »wandelnde Notrufsäulen« importiert wer- 
den. Sozialarbeit ist als Präventivkraft zu verstehen, das heisst als eine der Polizei vor- 
und nachgelagerte Arbeit mit potentiellen Tätern. 

3. Bürger für Bürger: Hier sind bereits positive Ansätze entstanden, wie die I 
Frohnauer Initiative »Hier wachen Nachbarn« oder die Mieter-Patrouille in der 
Neuköllner »High-Deck«-Siedlung. Zurückzugreifen ist auch auf die Eigeninitiative 
hochmotivierter Hauswarte. 

4. Space Control: Besondere Bedeutung erhält die Präventive Techno-kontrolle: 
Dabei sind gefährliche Orte in der Stadt ebenso wie Gebäudeinnenbereiche sozialer | ’ 
Brennpunkte per Video zu überwachen. L = | 


»Titel: bewaffnete Ärzte ...« 


Schon am 17. Januar 1998 denken laut Frankfurter Allgemeine Zeitung »aberhunderte 
Kreuzberger über nichts anderes nach als über die Flucht«. Noch am 31. Januar besteht, so 
die FAZ, die Möglichkeit, Maßnahmen zu ergreifen, »um den sozialen Sprengstoff nicht explo- 
dieren zu lassen«. Am 10. März folgt der Bericht: »Die kritische Masse ist erreicht«. Es Ist zu 
spät: Die Grundschulen sind »gekippt«. Sie drohen zu »Brutstätten der Absonderung« zu wer- 
den. Das »Ghetto hat sich« im scheinbar multikulturellen Wohngebiet »eingenistet«, »zerrt« an 
seinen Bewohnern, »fängt sie ein«. »Das Ghetto hat seine Beute gesichert«, die »Fangarme 
der Abstiegsgemeinschaft« sind geschlossen. Im Juni 1998 kann der Spiegel nur noch den 
Nachruf schreiben, dass »die Abwärtsspirale nicht mehr aufzuhalten« war. 


Science-Fiction: Angstphantasien der Mittelschicht. Stadt als Monster. In Brutstätten 
lauert unkontrollierte Ansteckungsgefahr, als unheilbare Krankheit wuchert Armut wie 
Krebs. Stadtviertel als kollektive Alpträume, angsteinflößende Dschungel, Horte zerstö- 
rerischer Epidemien. 


kippen, umkippen, tipping-point, kritische Masse: Diese Begriffe entstammen der 
Infektionslehre. Übertragen auf die Sozialwissenschaften betrachten sie bestimmte 
soziale Prozesse als ansteckende Krankheiten, die die Gesellschaft bedrohen wie eine 
Epidemie. Ab dem Überschreiten des tipping points folgt das Umkippen, d.h. die epi- 
demische und nicht mehr kontrollierbare Ausdehnung einer Krankheit. 


Tipping Point 


Delikte Katastrophenphantasien verewigen in Science-Fiction Filmen Klischees in Bezug auf 
Ba | | Identität, Glück, gesellschaftlichen Konsens. Die Konstruktion »des Ghettos« symbolisiert 
400 tipping poink die Bedrohung des gesunden gesellschaftlichen Körpers: die weiße 
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Mittelschichtsfamilie und ihre Kinder, die harmonische Staatskeimzelle. Dem kollekti- 
ven, bedrohten ‚Wir’ steht ein bedrohliches Fremdes gegenüber. Gesellschaftliche 
Normalität ist scheinbar natürlich. Abweichungen davon gelten als krankhafte, mora- 
lische Defekte. 


100 f 


400 


Zum Beispiel: »Desolation und Verrohung in Familien als Folge der Armut« (FAZ) 

Oder: »Rita hat fünf Kinder von drei Vätern. Jugendknast, Psychiatrie, sexueller Mißbrauch - 
die Familie hat nichts ausgelassen« (Spiegel) 

Oder: »Zurück blieben Junkies, Gewalt, Ausländer — und kaum noch normale Berliner« 
(Fraktionsvorsitzender der CDU) 


the rules are simple: once you get in, you never come out 


Normalität = Mehrheit + bürgerliche Werte + Eigentum + Deutsch. 


Zum Beispiel: »Wir müssen wieder mehr die Interessen der Mehrheit und die bürgerlichen 
Werte im Auge haben.« (Innenstaatssekretär) 
Oder: »Ghettos, wo Deutsche in der Minderheit leben, muß man austrocknen«, (Innensenator) 


Schwerpunkt 


Die Dringlichkeit zur Rettung der Gesellschaft vor den gefährlichen gekippten 
Quartieren zwingt zu tiefen chirurgischen Schnitten und harten Notstandsmaßnahmen. 


Der überbehördliche Planungsstab Innenstadtquartiere empfiehlt folgende 
Maßnahmen zur Gesundung des Stadtkörpers: 


Verordnung: Normalbürger als Virusblocker 
Wirkungsweise: Soziale Beziehungen funktionieren wie eine Ph-neutrale Flüssigkeit: 
Wo zuviel Säure ist, muss Lauge nachgefüllt werden, sonst kippt die Flüssigkeit. 
Abfolge der Behandlung: Regierungsseitige Sprengung sozialer Brennpunkte und 
Abriss von Wohnbunkern, Verteilung der A-Gruppen, also der Armen, Alten, 
Ausländerinnen und allein Erziehenden auf andere Stadtviertel 
Zuzugssperre für Migrantinnen 
Baustop für sozialen Wohnungsbau 
Eigentumsschaffung für Normalbürger 
Die Behandlung kann beendet werden, wenn eine gesunde soziale Mischung erreicht 
ist. Zur Vorsorge dient das Eigentum als Bollwerk gegen soziale Probleme. 


Besonderer Hinweis: Vorteil dieses Behandlungsverfahrens ist ein breiter gesellschaft- 
licher und politischer Konsens. 


STEPHAN LANZ /KATJA REICHARD 
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Die »Karawane für die Rechte der 
Flüchtlinge und Migrantinnen« 


er Kongress 
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»Der Karawane-Flüchtlingskongress in Jena 
begann am 20. April diesen Jahres und 
endete mit einer internationalen 1. Mai 
Demonstration. Dieser historische Kongress 
hat über elf Tage stattgefunden und wurde 
von mehr als 600 Menschen besucht, mit 
einer durchschnittlich täglichen Teilnahme 
von 200-250 Menschen. Er wurde von inter- 
nationalen Gästen, Menschenrechtsaktivi- 
stInnen, Flüchtlingen und Migrantinnen aus 
über 40 verschiedenen Ländern aus allen 
Teilen der Welt besucht.« 

(Auszug aus der abschließenden Resolution 


desselben Kongresses). 
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Im folgenden die Zusammenfassung eines Ge- 
spräches mit einem Vertreter der Flüchtlings- 
initiative The-VOICE-Africa-Forum (Jena), die 
maßgeblich an der Vorbereitung und Durch- 
führung des Kongresses beteiligt war. 


In eurer Zusammenfassung des Kongres- 
ses in Jena habt ihr festgestellt, dass einige 
der Migranten / AsylbewerberInnen Pro- 
bleme mit den deutschen Behörden hat- 
ten, da diese ihnen die Erlaubnis verwei- 
gerten, den Kongress zu besuchen, zum 

Teil verbunden mit der Drohung, dass ein 

Verstoß gegen dieses Verbot Auswirkun- 

gen auf ihr Asylverfahren haben könnte. 

Was ist im Einzelnen passiert? Haben 

deutsche Behörden irgendwelche konkre- 

ten Maßnahmen gegen Besucher des Kon- 

gresses ergriffen? 
Tatsächlich waren wir während der Mobili- 
sierungsphase vor Beginn des Kongresses mit 
der Angst von Flüchtlingen konfrontiert, die 
ihren Landkreis wegen der zu befürchtenden 
Polizeikontrollen auf dem Weg nach Jena und 
auch noch auf dem Kongress selbst nicht ver- 
lassen wollten. Wir haben uns bemüht, ihnen 
insofern entgegen zu kommen, dass wir ver- 
sicherten, Mittel zur Verfügung zu stellen, um 
ihre Sicherheit in Jena zu gewährleisten. Das 
The-VOICE-Africa-Forum, die Thüringer 
Flüchtlingsstelle in Erfurt und das Antirassisti- 
schen Büro Bremen nahm mit der Bundesaus- 
länderbeauftragten Marie-Luise Beck Kontakt 
auf mit der Bitte um politische Unterstützung 
und der Forderung, die Sicherheit der Flücht- 
linge, die am Kongress teilnehmen wollen, zu 
garantieren. Sie hat sich dann darum bemüht, 
dass diesen Flüchtlingen eine Erlaubnis dazu 
erteilt wird, indem sie alle Bundesstellen der 
Ausländerbehörden anschrieb. Kopien dieses 
Briefes wurden später z. T. persönlich von den 
Flüchtlingen, denen die Erlaubnis noch 
immer verweigert wurde, zu den entspre- 
chenden Stellen gebracht. 

Konkrete Beispiele sind etwa die Erfah- 
rungen einer Gruppe von Flüchtlingen in 
Rathenau und Cottbus in der Berliner Regi- 
on, deren Ausländerbehörde ihnen die Aus- 
reise aus dem Landkreis verweigerte, und 
zwar auf Weisung ihres zuständigen Innen- 
ministers in Brandenburg. In Zusammen- 
hang damit wurden jedem Flüchtling, der un- 
erlaubt an dem Kongress teilnehmen würde, 
schwere Strafen und die sofortige Ab- 
schiebung angedroht. Dieses Communique 
wurde außerdem vom Thüringer Innenmini- 


ster an seine Kollegen in anderen Bundesstaa- 
ten weitergeleitet. 

in Eichsfeld 
(Thüringen) ist mir ebenfalls die Erlaubnis 
zur Teilnahme am Kongress verweigert wor- 


In meinem Landkreis 


den, an dessen Organisation ich ja wesentli- 
chen Anteil hatte. Die Absurdität dieser Auf- 
lagen wird noch dadurch verdeutlicht, dass 
ich zu dieser Zeit unter anderem damit be- 
schäftigt war, die Visa für die geladenen inter- 
nationalen Gäste von außerhalb Deutsch- 
lands zu beantragen, von denen die meisten 
bewilligt wurden. Mir selbst aber wurde nicht 
einmal zugestanden, mich nur wenige Kilo- 
meter von meinem Asylbewerberheim zu ent- 
fernen. 

Ähnlich erging es Sunny Omwenyke, dem 
The-VOICE-Africa-Koordinator in Wolfs- 
burg, der ebenfalls eine sehr wichtige Rolle in 
der Vorbereitung des Kongresses spielte. Ihm 
wurde die Teilnahme daran gerichtlich mit 
der Begründung untersagt, dieser sei nicht 
wichtig genug und die Ausländerbehörde 
hätte darüber hinaus keine Befugnis, ihm die 
Erlaubnis zu erteilen, seinen Landkreis zu ver- 
lassen. (Er war ebenso wie ich mit der Bean- 
tragung der Visa für die internationalen Teil- 
nehmer betraut.) 

Wir beide haben den Kongress letztendlich 
trotz der rassistischen Residenzpflicht be- 
sucht. 

[Anmerkung: »Dieses Gesetz der Residenz- 
pflicht, das seit 1982 Asylsuchenden ın Deutsch- 
land untersagt, den Landkreis in dem sie leben, 
ohne Erlaubnis der zuständigen Ausländerbe- 
hörde zu verlassen, existiert europaweit ledıg- 
lich in Deutschland und drückt exemplarisch 
die extreme Art der Behandlung von Flüchtlin- 
gen in Deutschland aus. Es stellt eine gravie- 
rende Verletzung menschlicher Grundrechte 
dar und wird von uns KongressteilnehmerIn- 
nen als Form von politischer Verfolgung be- 
trachtet, da Flüchtlinge ihrer Rechte beraubt 
sind, sich frei zu bewegen und sich politisch aus- 
zudrücken. Die Karawane bedeutet, wie der 
Name schon sagt, Bewegung. Daher wurde von 
Beginn des Kongresses an alle elf Tage hindurch 
eine Kampagne mit der Forderung nach Aufhe- 
bung der Residenzpflicht entwickelt, denn eine 
Karawane, die sich nicht bewegt, ist keine Kara- 
wane.« (Auszug aus der Abschluss-Resolution 
des Kongresses, siehe oben)] 

Manche Flüchtlinge mussten sogar Geld 
(etwa 15,— DM) bezahlen, um die Teilnahme- 
berechtigung zu bekommen, und denen, die 


ohne Erlaubnis teilgenommen haben, wur- 
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den die ihnen zustehenden, ohnehin geringen 
staatlichen Leistungen gekürzt oder gänzlich 
gestrichen. Eine türkische Frau in Freiburg, 
die eine Erlaubnis hatte, ist sogar in die Tür- 
kei abgeschoben worden. 

Tatsache ist außerdem, dass viele der 
Flüchtlinge, die nach Jena gekommen sind, 
jetzt Abschiebungdrohungen gegenüberste- 
hen und sich die Erniedrigungen durch die 
zuständigen Behörden gefallen lassen müssen. 


Auf dem Kongress ging es auch um Frauen 
und ihre spezifischen Probleme. Gefordert 
wurde unter anderem die Anerkennung 
von Reproduktions- bzw. Hausarbeit und 
Sexarbeit. Was soll getan werden, um die- 
se Forderung durchzusetzen? Hat es 
irgendwelche Reaktionen von anderen 
Frauenorganisationen gegeben? 
An dem Tag, der der Diskussion der spezifi- 
schen Gründe für Migration und Flucht von 
Frauen gewidmet war, wurde das Plenum 
nach einer kurzen Einführung und Diskussi- 
on von ReferentInnen von Organisationen, 
die sich mit domestic workers in den USA 
und in den Niederlanden beschäftigen, in ver- 
schiedene Arbeitsgruppen aufgeteilt. Organi- 
sationen, die sich mit der Situation von 
domestic workers in Deutschland beschäfti- 
gen, waren leider kaum vertreten. Es wurde 
beschlossen, dass die hohe Ausbeutung von 
Hausarbeiterinnen, die Ablehnung der Aner- 
kennung von frauenspezifischen Gründen 
für Flucht als eine nichtstaatliche Verfolgung 
und die Abschiebung von prostituierten 
Frauen und Migrantinnen wichtige Arbeits- 
schwerpunkte sein oder werden müssen. 
Eine andere Arbeitsgruppe beschäftigte 
sich mit der Situation der iranischen Flücht- 
lingsfrauen in Deutschland. Diese werden von 
den deutschen Behörden dazu gezwungen, für 
die für die Abschiebung benötigten Reisedo- 
kumente (damit sie von den iranischen Be- 
hörden anerkannt werden) Fotos mit Kopf- 
tüchern zu machen. Die Arbeitsgruppe setzte 
eine Resolution auf, in der diesen Frauen der 
absolute Rückhalt der Karawane zugesichert 
wurde, in ihrem Protest gegen diese men- 
schenunwürdige Behandlung. 

Die Arbeitsgruppe zu »Apartheid in deut- 
scher Familienpolitik« brachte die Kritik an 
den staatlichen Strategien auf den Punkt, die 
binationale Ehen be- oder verhindern. Außer- 
dem sind Kampagnen gegen die staatliche 
Diskriminierung von deutschen Frauen mit 
nichtdeutschen/ausländischen (vor allem 
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afrikanischen) Partnern geplant, die zum Teil 
abgeschoben werden, obwohl ihre Frauen 
immer noch in Deutschland sind. 

Insgesamt wurde eine stärkere Betonung 
auf die Mobilisierung von Flüchtlingsfrauen 
und Migrantinnen gelegt, sich an der Kara- 
wane zu beteiligen, da sie leider extrem unter- 
repräsentiert waren und von den deutschen 
Unterstützern kaum dazu ermutigt werden, 
für ihre Rechte einzutreten und zu kämpfen. 
Eine Reaktion bestand dann auch darin, dass 
ein bundesweites Treffen von den Karawane- 
Frauen veranstaltet wird, um die sachbezoge- 
nen Themen zu diskutieren und Strategien 
zur Mobilisierung zu entwickeln. 


Der Kongress wurde von allen möglichen 
Organisationen besucht, auch als Resultat 
davon sind die verschiedensten Ideen zu 
Aktionen entstanden: Geplant sind ein 
Reader für illegale MigrantInnen, ein 
Afrika-Informations-Archiv und Aktio- 
nen gegen das Flüchtlings-Rückführungs- 
Gesetz zwischen Deutschland und ande- 
ren Ländern. Wie läuft die Koordination 
all dieser Initiativen? Gibt es ein Delega- 
tionsprinzip? 
Die verschiedensten Ergebnisse und die ab- 
schließende Resolution am Ende des Kon- 
gresses haben wir als einen Test und eine Her- 
ausforderung für den Zusammenhalt der 
Karawane begriffen. Die Mobilisierung vor 
und nach dem Kongress war sehr hektisch 
und das Netzwerk, das sich aus dieser Hektik 
entwickelte, ist nicht wirklich auf die Dezen- 
tralisierung von Kampagnenstrategien und 
Koordination angelegt. Die Verbindung mit 
anderen internationalen Bewegungen, wie 
den Sans Papier in Frankreich, der Assoziati- 
on Ya Basta in Italien, State Watch und ande- 
ren Organisationen in England und den 
unterschiedlichsten Afrika-Connections von 
Nigeria bis Kamerun, nach Lateinamerika, in 
den Mittleren Osten und nach Indien haben 
sich als sehr ermutigend erwiesen. Insbeson- 
dere in Bezug auf die Dokumentation der 
Praktiken gegen Flüchtlinge und Migrantin- 
nen in Form einer Bündelung von Erfahrun- 
gen und Fakten für einen Reader, wie du ihn 
erwähnt hast, war es die Mühe wert, diese Kon- 
takte herzustellen, und auch um die Gründe 
und Ursachen für Flucht und Migration aus 
den ausgebeuteten Ländern zu dokumentie- 
ren. Es konnte dadurch deutlich gemacht 
werden, wie der Westen und darunter beson- 
ders die europäischen Länder dazu beitragen, 


die Gründe für die zunehmende Migration 
erst zu schaffen. 

Eine Nachbereitung der Ergebnisse des 
Kongresses wurde von der Kongress-Koordi- 
nations-Gruppe und den Unterstützer-Grup- 
pen aus zehn Städten am 20. Mai in Göttingen 
abgehalten, das nächste bundesweite Treffen 
ist in Hamburg am 2ı. und 22. Juli diesen Jah- 
res. 

Auf diesen zwei Treffen soll ein internatio- 
nales Delegations-Komitee eingerichtet wer- 
den, um das internationale Netzwerk der 
Karawane in Deutschland auszubauen und 
die Kontakte zu koordinieren. 


Die politische Debatte im Rahmen des 
Kongresses hat noch einmal gezeigt, dass 
rassistische, sexistische Praxis ebenso wie 
das alltägliche Unrecht in Deutschland an 
der Tagesordnung sind. Was ist deine per- 
sönliche Einschätzung, was sind deine 
Erfahrungen in diesem Land? 
Ich muss sagen, dass ich sehr erschrocken bin 
über die Probleme, mit denen ich mich in 
einem Land wie Deutschland konfrontiert 
sehe. Du hast Rassismus und Sexismus und 
das alltägliche Unrecht erwähnt, aber das ist 
noch nicht alles. Es gibt staatlichen Mord und 
alle möglichen Verstöße gegen die Menschen- 
rechte, die vom Staat vorbereitet und durch- 
geführt werden. Abschiebung ist nur der Gip- 
fel, die Spitze des Eisbergs. Abschiebung von 
Flüchtlingen und Migrantinnen bedeutet 
nichts anderes als deren Eliminierung. Die 
Residenzpflicht befördert das. Die Isolation in 
Flüchtlingsheimen ist eine Strategie des sozia- 
len Ausschlusses und der Anti-Integration. 
Wie Mahatma Gandhi sagte, »eine Kultur die 
exklusiv ist kann niemals überleben«. Dagegen 
wehrt sich die Karawane, dagegen kämpfen 


wir, gegen diese exklusive deutsche Kultur. 


Was ist dein Fazit des Kongresses? 

Für mich war der Kongress ein großer Schritt 
vorwärts. Nach den bundesweiten Demon- 
strationen in 44 Städten unter dem Motto: 
»Wir haben kein Wahlrecht, aber eine Stimme« 
(»We got no vote, but a voice!«) im Jahre 1998 
hat sich die Karawane damit eine Grundlage 
für eine weitergehende Vernetzung geschaf- 
fen. 

Der Kongress hat es geschafft, über 500 
Menschen zusammenzubringen und 150 
Menschenrechtsorganisationen, antirassisti- 
sche und Flüchtlingsgruppen aus ganz ver- 
schiedenen Ländern der Welt, die gemeinsam 


ähnliche Probleme diskutiert haben, die sich 
grob unter den Begriff Unterdrückung sub- 
sumieren lassen. 

Wir haben uns nicht nur mit der Repressi- 
on in Deutschland beschäftigt, sondern auch 
mit der Situation in anderen Flüchtlingslän- 
dern, um den Bezug zu den Zuständen hier 
herzustellen. Ich denke, es ist uns gelungen, die 
zentralen Probleme, mit denen Flüchtlinge 
und MigrantInnen hier in Deutschland zu tun 
haben, herauszuarbeiten. Zu diesen gehört 
natürlich in erster Linie der Rassismus in 
Form von z.B. der Einschränkung der Bewe- 
gungsfreiheit und Androhung von Ab- 
schiebung, Ermordung in den Asylbewerber- 
heimen und den Abschiebeknästen und 
letzten Endes die Abschiebung selbst. 

Das Karawane-Netzwerk besteht zur Zeit 
aus Gruppen in Hamburg, Südbaden, Bran- 
denburg, Niedersachsen, Mecklenburg-Vor- 
pommern, Bremen, NRW, Bayern und 
Thüringen und auch das ist ein Erfolg. 

Ich denke, dass wir als Flüchtlinge endlich 
zu verstehen beginnen, dass es eine Notwen- 
digkeit für zivilen Ungehorsam vor allem 
gegen die Residenzpflicht gibt. Wir haben 
beschlossen, dass wir keine der Strafen, dieim 
Zusammenhang mit dieser Auflage erhoben 
werden, bezahlen und das Gesetz an sich so 
weit wie möglich ignorieren werden. Dazu 
brauchen wir die Unterstützung der deut- 
schen Communities. Es gibt verschiedenste 
regionale Protestaktionen gegen die Resi- 
denzpflicht am 8. Juli und eine bundesweite 
Aktion in Hannover am 3. Oktober, dem Tag 
der deutschen Wiedervereinigung, an denen 
sich beteiligt werden kann. Fest steht: Die 
Grenzen innerhalb Deutschlands existieren 
noch immer. 

In Vorbereitung sind außerdem eine ganze 
Reihe von Aktionen wie zum Beispiel die 
Demonstrationen zum Abschiebestopp unter 
dem Motto »Protest gegen die Zusammenar- 
beit von afrikanischen Botschaften mit den 
deutschen Abschiebebehörden« am 7. und 8. 
August in Bonn zusammen mit der Interna- 
tionale-Koordinations-Gruppe der Karawane 
und den Sans-Papier-Gruppen aus Portugal 
und anderen Teilen Europas. Dazu kommt 
unter anderem das Treffen der Arbeitsgruppe 
für die Mobilisierung von Frauen-Flüchtlin- 
gen in Deutschland. Zudem wird es weitere 
Diskussionen zu Perspektiven der Selbstorga- 
nisation von Flüchtlingen gegen Abschiebung 
und sozialen Ausschluss und unseren politi- 
schen Schwerpunkten geben. 


Kontakt und mehr Informationen: 
The VOICE e.V. Africa Forum, 
Human Rights Group, 
Schillergäßchen 5, 07745 Jena, 
Tel.: 0 36 41- 665214 / 4493 04 
Fax: 036 41-4237 95 / 420270 
Handy: 0170/8788124 
E-mail: The_Voice_Jena@gmx.de 


Bankverbindung: 
Kto.Nr.: 0231 633 905, 
BLZ: 860 100 90, Postbank Leipzig 


Internet 
http://www.humanrights.de/congress 


Andere Koordinatoren des Kongresses: 
Int. Menschenrechtsverein Bremen e.V. 
Tel.: 04 21/557 7093» 
Karawane-Komitee in Hanau, 
Tel.: 0172/66884 54 
oder: coyote-l mailing list unter: 
http://www.contrast.org/borders/kein 
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Es handelt sich um eine Bewegung, 

die sich noch im Prozess der Formierung 
befindet, sich noch nicht erklären kann, 
weder gegenüber sich selbst, 

noch gegenüber der Welt. Eine Bewegung 
allerdings, welche ohne Zweifel begonnen 


hat, einen eigenen Weg zu gehen. 


Der soziale Kontext 
Die kapitalistische Reorganisation im letzten 
Viertel des 20. Jahrhunderts hat alle Dimen- 
sionen des sozialen Lebens tiefreichend verän- 
dert. Die mexikanischen Jugendlichen, die 
während dieser Jahre geboren wurden, haben 
gelernt, in einem Klima der langsamen aber 
unaufhaltbaren Enteignung zu leben. Neben 
der materiellen Prekarisierung weiter Teile 
der Bevölkerung besteht der aggressivste Teil 
der Enteignung aus dem Raub von Identitä- 
ten und dem Verlust von Zugehörigkeit. 

Tatsächlich ist die mexikanische Gesell- 
schaft, die »so weit von Gott und und so nah an 
den Vereinigten Staaten« ist, täglich und per- 
manent mit der sichtbaren Polarisation des 
Reichtums konfrontiert. In den letzten 25 Jah- 
ren sind die Lebensbedingungen der Bevöl- 
kerung auf einen Punkt gesunken, der selbst 
bei der Weltbank und den wichtigsten Unter- 
nehmerverbänden des Landes Sorgen verur- 
sacht. Nach Angaben der CEPAL leben ein 
Viertel der Armen Lateinamerikas in Mexiko, 
einem Land das paradoxerweise Mitglied der 
OECD und der Nafta ist.' Laut Weltbank 
stecken 57 Prozent der mexikanischen Beschäf- 
tigten in informellen Arbeitsverhältnissen’, 
deren Wachstum den Rückgang der Arbeits- 
losenziffern erklärt, was den Gipfel der Absur- 
dität darstellt. 

In einem Land der Jugendlichen wie Mexi- 
ko, wo 7ı Prozent der Bevölkerung unter 34 
Jahren alt sind und 56 Prozent unter 24 Jah- 
ren’, bildet sich der soziale Niedergang nicht 
nur auf den Ebenen der Ernährung, des Schul- 
besuchs und der Sterblichkeit ab, die vielleicht 
schlimmste Reaktion ist vielmehr, dass die 
Bevölkerung mit der Vorstellung ihrer Un- 
nützlichkeit, ihrer Machtlosigkeit lebt. Viele 
halten ihre Existenz auf diesem Planeten für 
überflüssig. 56 Prozent der Bevölkerung wuch- 
sen während des Prozesses der neoliberalen 
Restrukturierung der Gesellschaft auf, mit 
allen Entbehrungen, welches dies bedeutet. 

Die öffentliche und autonome Universität 
stellt in diesem Kontext einen Raum des frei- 
en Denkens dar, welcher durch die Studieren- 
denrevolte von 1968 geöffnet wurde und sich 
in den anderen Sektoren der Gesellschaft in 
dem Maß schließt, in dem der Staat immer 
autoritärer auftritt und sich so den Bestim- 
mungen des Marktes unterwirft. 

Obwohl die universitäre Autonomie nie- 
mals so weit ging, dass sie über ihre Führung 
oder den Haushalt selbst bestimmen konnte, 
war sie doch bis heute der Mechanismus, der 


den kritischen Geist an der Universität be- 
wahrte. Der freie Austausch von Ideen und 
Wissen, der für den Aufbau einer kulturellen 
Souveränität unabdingbar sind, wird umso 
mehr auf den universitären Bereich einge- 
engt, je mehr sich die Marktbeziehungen aus- 
weiten. So wird einer der wenigen Freiräume 
der Kritik beseitigt, der es ermöglichte, den 
Krieg von 1994* zu stoppen und neue Mög- 
lichkeiten für die Demokratie und Politik zu 
öffnen. 

Den Studierenden, die die aktuelle Bewe- 
gung tragen, ist das sehr klar, trotz ihrer nur 
eingeschränkten politischen Erfahrung, die 
sich hauptsächlich aus drei Quellen schöpft: 
aus der Erinnerung an die letzte Studenten- 
bewegung’, dem politisch-ethischen Vorschlag 
des Zapatismus und ihrer ganz persönlichen 
Erfahrung von Ausgrenzung durch den Neo- 
liberalismus. 

Die aktuelle Studierendenbewegung weist 
im Vergleich zu anderen in diesem Jahrhun- 
dert neuartige Charakteristika auf und bringt 
sie in vieler Hinsicht in die Nähe der zapatis- 
tischen Bewegung der EZLN. Die großen 
sozialen Veränderungen, welche durch die 
kapitalistische Neuordnung der Gesellschaft 
am Ende des Jahrhunderts erzeugt werden, 
stellen sie an die Schwelle eines neuen Zyklus- 
ses von Mobilisierungen und sozialen Revol- 
ten, der allerdings auch starke Erinnerungen 
an die Vergangenheit trägt. Es handelt sich um 
eine Bewegung, die sich noch im Prozess der 
Formierung befindet, sich noch nicht erklä- 
ren kann, weder gegenüber sich selbst, noch 
gegenüber der Welt. Eine Bewegung aller- 
dings, die ohne Zweifel begonnen hat, einen 
eigenen Weg zu gehen. Das ist es, was ich in 
diesem Artikel zu umreißen versuche. 


Die Studierendenbewegung 1999-2000 
Die Generation von Studierenden, die die 
Revolte für das Recht auf eine Ausbildung an 
der UNAM für alle trägt, ist nicht mehr nur in 
einer Krise, sondern in permanent desaströsen 
Zuständen aufgewachsen. Es ist genau diese 
vom Neoliberalismus hervorgebrachte Gene- 
ration ohne Perspektiven, die plötzlich beginnt, 
ihre Geschichte, ihr Bewusstsein als Bürger, 
ihrer Klasse und ihrer Herkunft wiederzuer- 
langen, alles gleichzeitig. 

Die öffentliche Universität in Mexiko ist 
ein Sinnbild der Souveränität, auf deren 
Grundlagen die Nation konstruiert wurde. 
Über die Diskussion des Artikels 3 der Kon- 
stitution hinaus, der festlegt, dass »alle Bil- 
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dung, welche der Staat gewährt, kostenlos sein 


wird«, war die Bildung eine der sozialen 
Errungenschaften, die aus der Mexikanischen 
Revolution hervorgingen. 

In dem Maße wie der fortschreitende Neo- 
liberalismus die Produktionssysteme sowie 
die allgemeine soziale Ordnung transfor- 
mierte, restrukturierten sich auch die Klas- 
senbeziehungen, ihre interne Zusammen- 
setzung und die Grenzen der Macht. 

Die Omnipräsenz des Marktes hat zur Fol- 
ge, dass sich alle Rechte in Dienstleistungen 
verwandeln und dabei ihren gemeinschaft- 
lichen politischen Sinn verlieren, der zu 
einem individuellen Element des Marktes 
gemacht wird. Auf diese Weise verliert Bil- 
dung ihre Verbindung zur lebendigen Ge- 
schichte eines Volkes, ihren Charakter als 
Mechanismus kollektiver kultureller Erinne- 
rung. 

Über die neue Konzeption der Bildung, die 
Funktion der Universität in der mexikani- 
schen Gesellschaft, gab es keine breite öffent- 
liche Diskussion. Die »Reformvorschläge« 
waren vielmehr das Ergebnis einer Entschei- 
dung des Staates, die in Zusammenarbeit und 
Absprache mit internationalen Organisatio- 
nen, die die weltweite Politik dominieren, 
gefällt wurde.‘ 

Unmittelbar nachdem die Umwandlung 
der privaten Bankschulden (etwa 60 Milliar- 
den US-Dollar in diesem Moment) in öffent- 
liche Schulden beschlossen war’, eine Ent- 
scheidung, welche gegen den Willen der 
Mehrheit der Gesellschaft gefällt wurde, kün- 
digte der Rektor der UNAM eine mögliche 
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Erhöhung der Studiengebühren an, um 
Haushaltslücken zu schließen. Trotz der stu- 
dentischen Proteste präsentierte der Rektor 
am ıı. Februar 1999 seinen Vorschlag einer 
Allgemeinen Zahlungsregelung (RGP). Die stu- 
dentische Community begann sofort damit, 
Versammlungen abzuhalten und sich öffent- 
lich gegen die RGP auszusprechen. Sie for- 
derte den Rektor zu einer öffentlichen Debat- 
te auf, die dieser niemals akzepierte. 

Der Universitätsrat, das höchste Gremium 
der universitären Regierung, stimmte dem 
RGP am 15. März in einer irregulären Sitzung 
zu, bei der die Teilnahme von oppositionellen 
Repräsentanten behindert wurde, statt ihre 
Argumente zu hören. 

Von diesem Moment an wuchs an der Uni- 
versität der Unmut. Die Studierenden schlos- 
sen sich schrittweise zusammen, was zur Ver- 
wirrung vieler führte, die sie als die »Gene- 
ration X«, als Opfer der Postmoderne und der 
Fragmentation be- und abgeschrieben hatten. 

Die Akademiker erklärten sich zur Reform 
mit einer gewissen Zwiespältigkeit und zeig- 
ten damit, wie die neoliberale Politik der Auf- 
spaltung und des Produktivismus die univer- 
sitäre Landschaft verändert hat. Allerdings 
lehnten viele die Reformen auch offen ab. 

Während die Organe der Universitätslei- 
tung die Aufforderung, die Entscheidungen 
im einzelnen transparent zu machen und die 
Diskussion zu verallgemeinern, missachtete, 
ergriffen die Studierenden die Initiative und 
organisierten eine breite Umfrage über die 
RGP und die Verteidigung der kostenlosen 
Bildung. So nahmen sie die neuen Ideen auf, 
die von der EZLN ins politische Leben einge- 
bracht wurden. Sie erreichten die Beteiligung 
von Hunderttausend Menschen, einem Drit- 
tel der Community, die sich für die Verteidi- 
gung der öffentlichen und kostenlosen Uni- 
versität aussprachen. 

Zwei Tage vor Ausbruch des Streiks, den 
wenige, einschließlich der Studenten für mög- 
lich gehalten hatten, lehnte der Rektor die 
Möglichkeit einer Verständigung ab. Viel- 
mehr machte er klar, dass man sich auf einen 
langen Streik vorbereiten müsse. So trat die 
größte und wichtigste Universität Mexikos 
am 20. April 1999 in den Streik, nachdem in 
den Fakultäten und Schulen entsprechende 
Abstimmungen durchgeführt worden waren. 
Die Studierenden konstituierten sich im All- 
gemeinen Streikrat (CGH) auf einer riesigen 
Versammlung am selben Tag. 

Die Protagonisten der Studierendenbewe- 


gung sind in ihrer Mehrheit Jugendliche 
zwischen ı7 und 24 Jahren mit sehr wenig 
politischer Erfahrung. Ihre Identität ist wider- 
sprüchlich und wird sowohl aus der Ungläu- 
bigkeit gespeist, welche der Fall der Berliner 
Mauer entfesselt hat, als auch aus der neo- 
liberalen Anstrengung, das historische Gedächt- 
nis zu löschen, sowie aus den Referenzen an 
sehr alte Theoretiker, kombiniert in unver- 
einbarer Weise mit den neuen Horizonten, 
welche die zapatististische Bewegung eröffnet 
hat. 

Das Kollektiv, das sich im CGH versam- 
melt, ist allerdings sehr verschieden. Während 
seiner zwölfmonatigen Existenz hat es Mit- 
glieder der PRD, Aktivisten radikaler Strö- 
mungen, die mehr oder weniger lang an der 
UNAM präsent waren, mit einer großen 
Anzahl von Studierenden ohne Partei oder 
Strömung vereint, die eine enorme Ableh- 
nung gegenüber diesen Formen der Organi- 
sation artikulierten und für die Vorgehens- 
weisen bei der Entscheidungsfindung 
eintraten, die ihnen zu eigen sind. 

Für dieses Kollektiv ist die Vorgehenswei- 
se so wichtig wie die Inhalte. Es ist nicht mög- 
lich, Demokratie zu fordern ohne sie selbst zu 
praktizieren, so könnte die zugrundeliegende 
Vorstellung zusammengefasst werden. Die 
Entscheidungsmechanismen sind von funda- 
mentaler Bedeutung in einem Streik, der zwar 
in Abstimmungen gewonnen wurde, aber 
nicht aus einer vormaligen Organisierung 
hervorgeht, die ihn aufrecht erhält. 

Aus diesem Grund und aufgrund des Miss- 
trauens, das diese Generation auszeichnet, 
wurden die Entscheidungen in den lokalen 
Versammlungen der Institute und Schulen 
gefällt und ein System errichtet, das verhin- 
dern sollte, dass auf die Plenarsitzungen des 
CGH Entscheidungsvorlagen eingebracht 
wurden, die nicht den Mindestkonsens von ıg 
lokalen Versammlungen erzielen konnten. 
Zuerst war esalso notwendig, diesen Konsens 
zu suchen und erst dann, wenn die Zustim- 
mung von zwischen ı9 und 28 lokalen Ver- 
sammlungen erfolgt war, konnten sie dem 
CGH zur Diskussion und Abstimmung vor- 
gelegt werden. Vorschläge mit breiter Unter. 
stützung, die von mindestens 29 lokalen Ver. 
sammlungen angenommen waren, mußten 
gar nicht mehr zur Diskussion gestellt wer- 
den, sondern wurden durch das zentrale 
Organ automatisch verabschiedet. Das heißt, 
es wurde versucht, eine Methode der Ent- 


scheidungsfindung aufzubauen, die persön- 
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liche Profilierungen oder Vereinnahmung 
durch bestimmte Strömungen ausschaltete, 
eine Methode, die der Mehrheit der Teilneh- 
menden an der Bewegung die Artikulation 
erlaubte und verhinderte, dass Entscheidun- 
gen, die an der Basis gefällt wurden auf der Ple- 
narsitzung zurückgenommen werden konn- 
ten. 

Gleichzeitig wurde an einigen Fakultäten 
eine ähnliche Vorgehensweise entwickelt, wel- 
che versuchte, Bedingungen zu schaffen, um 
Konsensentscheidungen zu ermöglichen. Die- 
se bestand in einer Diskussion auf verschie- 
denen Niveaus ausgehend vom Aufbau soge- 
nannter »Affinitätsgruppen«, die das simultane 
Arbeiten in kleinen unabhängigen Gruppen 
erlaubten. Ihre partikularen Konsense und 
speziellen Übereinkünfte flossen in die Voll- 
versammlung ein, um dort so lange diskutiert 
zu werden, bis eine kollektive, gemeinsame 
und für alle verbindliche Entscheidung erzielt 
wurde. 

Die Arbeitsweise widerspricht natürlich 
den Zeithaushalten und dem Stil, den man 


von der »Politik der Führungen« gewohnt ist. 


Sie war gleichzeitig Gegenstand der Kritik von 
Autoritäten, der Massenmedien und einigen 
Teilen der Intellektuellen. Sie war aber auch 
der Grund des Fortbestehens des CGH als 
repräsentative Instanz über ein Jahr hinweg, 
trotz aller inneren Differenzen, die zu ver- 
schiedenen Zeitpunkten aggressiv ausgetra- 
gen wurden.’ 

Das Fehlen von sichtbaren Köpfen in der 
Bewegung und die Unmöglichkeit für die 
führenden Aktivisten, sich vom Mandat ihrer 
Kollektive unabhängig zu machen und Ver- 
einbarungen im Hinterzimmer zu treffen, 
war die wichtigste Definitionsachse der Bewe- 
gung. Sie zeichnete sich durch Horizontalität 
und die Abrufbarkeit von jeder Person aus, 
die sich von den gemeinsamen Normen und 
Entscheidungen abwenden wollte. Der deut- 
lichste Ausdruck davon war die Berufung 
einer Kommission aus 120 rotierenden Mit- 
gliedern, von denen immer 13 an den Dialog- 
gesprächen mit den Autoritäten teilnahmen. 
Die Kommission bestand aus einer festen 
Anzahl von Repräsentanten jedes Institutes, 
diese aber konnten von den Versammlungen 
mit wechselnden Personen besetzt werden. 
Das heißt: Die Rückrufbarkeit garantierte in 
jedem Moment die Authentizität der Reprä- 
sentation. 

Auf dieser neuen Organisationsform beruh- 
te ein großer Teil der Kraft, Perspektiven und 
Entwicklung der Bewegung, die an der Uni- 
versität entstanden ist. Ihre tagtägliche und 
unsichtbare Basisarbeit, welche enge Netze 
knüpfte, hat einen überraschenden Zusam- 
menhalt und eine effektive Einheit in der Dif- 
ferenz aufgebaut. Paradoxerweise war aber 
diese Dynamik auch ein Terrain der Verletz- 
barkeit, die in einigen Momenten aufgrund 
der langsamen Arbeitsweise dieser kollektiven 
Methode Initiativen und wichtige Entschei- 
dungen blockiert hat. Diese Verwirrung 
konnte von den Massenmedien genutzt wer- 
den und stieß einige Studierende von den Ver- 
sammlungen (aber nur in den wenigsten Fäl- 
le von der Bewegung) ab. 

Viele der Studierenden, die die Bewegung 
trugen, waren nicht nur jung, sondern kom- 
men aus einem konfliktiven und schwierigen 
sozialen Umfeld. Die Verarmung, der Anstieg 
von Kriminalität und häuslicher Gewalt, die 
in Mexiko-Stadt heimisch geworden sind, 
sind Teil ihres Alltags. 

Die sozioökonomische Situation der Stu- 
dierenden spiegelt die Bedingungen im 
ganzen Land wieder. Das niedrige Niveau des 
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Schulbesuchs ist ein Indikator für die Preka- 
rität der materiellen und kulturellen Bedin- 
gungen, in der mehr als die Hälfte der jungen 
Universitätsangehörigen sich entwickeln. 

Die studentische Rebellion für die kosten- 
lose Bildung ist eine Rebellion aus der Tiefe 
der Gesellschaft und muss der Arbeiterklasse 
nicht weiter erklärt werden, aber sie schafft es 
nicht, von den Sektoren mit höherem Ein- 
kommen und relativen Privilegien verstanden 
zu werden. 

Es ist richtig, dass genau diese Zusammen- 
setzung der Studierendenschaft eine Kom- 
munikation mit einem wichtigen Teil der 
Gesellschaft, welcher auf unterschiedliche 
Weise die Autorität, die Institutionen, die 
Macht oder die Generation der Eltern dar- 
stellt, sehr erschwert hat; alles was sie unter- 
drückt und ihnen die Möglichkeit nimmt, 
sich auszudrücken, ihre eigenen Interpreta- 
tionen der Welt zu formulieren und eigene 
Wege zu bauen. Die Rebellion richtet sich 
gleichzeitig gegen die Vereinbarungen der 
mexikanischen Regierung mit der Weltbank, 
eine Elitebildung durchzusetzen und gegen 
das System, das ihnen den Atem nimmt. Sie 
richtet sich gegen die Großen und ihren Auto- 
ritarismus, gegen die Welt des »ich sehe Euch 
nicht und ich höre Euch nicht«— um an einen 
berühmten Spruch des Ex-Präsidenten Carlos 
Salinas zu erinnern. Auch daraus zieht sie ihre 
Unwiderstehlichkeit. 


*Ana Esther Cecena ist Professorin für 
Wirtschaftswissenschaften an der UNAM in 
Mexiko-Stadt. Sie gibt die Zeitschrift »Chia- 
pas« mit heraus, in welcher der Aufstand der 
Zapatistas sozialwissenschaftlich aus einer 
solidarischen Perspektive reflektiert wird. Auf 
deutsch ist von ihr kürzlich ein Buch erschie- 
nen. 

ULRICH BRAND / AnA ESTHER CECENA 
(Hrsg.): Reflexionen einer Rebellion. »Chia- 
pas« und ein anderes Politikverständnis, Verlag 
Westfälisches Dampfboot, Münster 1999. 

Der vorliegende Artikel wurde redaktio- 
nell bearbeitet, gekürzt und übersetzt von 
Boris Kanzleiter / Mayumi. 


Anmerkungen 

Jose Antonio Ocampo, Exekutivsekretär der CEPAL 
(Wirtschaftskommission der Uno für Lateinamerika) 
erklärte, dass es »heute in Lateinamerika 200 Millionen 
Arme gibt — fast 25% davon in Mexico — und 80 Millio- 
nen unterhalb der Armutsgrenze leben.« in La Jornada 3. 
April 2000. 

Beschäftigungsverhältnisse, die nicht tarifvertraglich 
geregelt sind, und die sich die Beschäftigten oft jeden 
Tag selbst neu verfinden« müssen. Z.B. Kaugummiver- 
kaufen in der U-Bahn. 

Nach Daten des staatlichen Statistikinstitutes INEGI: 
XI Censo general de poblaciön y vivienda, M&xico, 1992 
y Encuesta nacional de la dinämica demogräfica, Mexi- 
co 1999. 

Gemeint ist die Niederschlagung des Aufstandes der 
Zapatistas in Chiapas durch die Bundesarmee. 

Diese Bewegung entstand wie die heutige, um gegen die 
»Reform« der Studiengebühren an der UNAM und 
gegen die allgemeine Anhebung der Kosten im Bil- 
dungssektor zu protestieren. Sie konnten die geplanten 
»Reformen« stoppen, und erkämpften die Möglichkeit, 
die Probleme auf einem Kongreß zu diskutieren. Der 
Umgang der Anführer sowie die Ergebnisse des Kon- 
gresses werden heute, angefangen beim CGH, in brei- 
ten Teilen der Universität hinterfragt. 

Siehe dazu die Dokumente: Declaraciön mundial sobre 
la educaciön superior en el siglo XXI: superior de UNE- 
SCO, 1998; Exämenes de las politicas nacionales de edu- 
cacıön. Mexico. Educaciön superior de la OCDE, Paris, 
1997; La educaciön superior hacia el siglo XXI. Lineas 
estrategicas de desarrollo de ANUIES, Mexico, 1999. 
Diese Entscheidung fällte das Abgeordnetenhaus am 
12.12.1998. Siehe Chronik der Studierendenbewegung 
http://cienciasenhuelga.pagina.de 

Die Massenmedien halfen dabei, die Gemüter im CGH 
anzuheizen und ein Bild der Barbarei zu verbreiten, das 
nichts mit der Substanz und der Alltäglichkeit in der 
Bewegung zu tun hatte. 


Für alle, die sich mit Klassenkampf 

und Kapitalismusanalyse beschäftigen, ist der - 
VSA-Verlag von jeher eine feste Bezugsgröße 
gewesen. In nahezu fordistischer Manier 
werden hier massenweise Bücher auf den 
Markt geworfen, die rund um solide Gewerk- 
schaftspolitik und Perspektiven der 
klassenkämpferischen Linken herum 
analysieren, theoretisieren und debattieren. 
Nicht umsonst wird die Zeitschrift »Sozialis- 
mus« von diesem Haus herausgegeben. 

Hier nun eine kleine Auswahl der 


interessantesten zT. Neu-Erscheinungen 


der letzten Jahre. 


Die älteste davon mit einem fast schon poeti- 
schen Titel ist »Verabredungen zum Jahrhun- 
dertende. Eine Debatte über die Entwicklung 
des Kapitalismus und die Aufgabe der Linken« 
und umfasst einen Essay von den italieni- 
schen MarxistInnen Rossana Rossanda und 
Pietro Ingrao, der sich in drei Kapiteln mit 
Szenen der Globalisierung, Überlegungen 
zum Fall Italien und den neuen Widersprüche 
befasst. Es ist vor allem als Versuch einer »urm- 
fassenden Bestandsaufnahme des globalen Sze- 
narios nach dem Zusammenbruch des realen 
Sozialismus und einer tiefen Analyse der tiefe- 
ren Ursache für die Krise der Linken« zu ver- 
stehen. Darauf folgt ein Briefwechsel der bei- 
den oftmals kontrovers argumentierenden 
Autoren, der die Entstehung dieses Essays 
dokumentiert. Das Ganze wird abgerundet 
durch eine facettenreiche Diskussion von na- 
menhaften deutschen TheoretikerInnen des 
Marxismus wie z.B. Altvater, Deppe, Bischoff, 
Roth, Negt u.a. über die Fragen die Rossan- 
da/Ingrao aufwerfen. Thematisch ziemlich 
umfangreich werden auf nahezu alle Stich- 
punkte, die Rossanda/Ingrao vorgeben, Re- 
flexionen und Analysen vorgestellt, deren 
grundlegende Frage die nach der Krise der 
Linken bildet. (Auf eine unreflektierte Aus- 
wahl der DiskutantInnen läßt die äußerst 
fragwürdige Tatsache schließen, dass sich un- 
ter diesen zehn nur eine einzige Frau befindet 
und dass diese sich auch noch mit »Ge- 
schlechterpolitik« beschäftigt.) 

Zu Anfang ihres Essays beziehen sich Ros- 
sanda /Ingrao auf zwei interessante italienische 
Marxisten, Marco Revelli und Bruno Trentin. 
Von beiden erschienen im letzten Jahr lesens- 
werte Bücher in Deutschland. Letzterer be- 
schäftigt sich unter dem provokanten Titel 
»Befreiung der Arbeit« in zwei Teilen mit »Ge- 
werkschaften, die Linke und die Krise des For- 
dismus«. Trentin, lange Zeit Generalsekretär 
der italienischen Gewerkschaft CGIL und seit 
1999 Abgeordneter der linken Demokraten im 
Europaparlament, kritisiert im ersten Teil 
»Die Linke und die Krise des Fordismus« den 
fordistischen Arbeitsbegriff der Linken und 
ihr Festhalten am überholten tayloristischen 
Entwicklungsmodell, was seiner Meinung 
nach die heutige Krise verursacht hat und 
worin die Ursache der Unfähigkeit der Linken, 
darauf eine adäquate theoretische wie auch 
politische Antwort zu finden, begründet liege. 
Sicherlich aufgrund seines gewerkschaftlichen 
Hintergrundes zeichnet er das eindrucksvolle 
Scheitern der klassenkämpferischen Linken 


(v.a. in Italien) nach. Im zweiten Teil mit dem 
programmatischen Titel »Gramsci und die 
europäische Linke« versucht er eine gramscia- 
nische Staatskritik auf die Höhe der Zeit zu 
bringen. Dies gelingt ihm in einigen Teilen 
Jedoch nicht. Zwar bewegt sich Trentin sicher 
zwischen den bedeutendsten Ansätzen marxis- 
tischer Theorie der letzten Jahrhunderte, ver- 
mag es jedoch manchmal nicht, den Bezug 
auf seine eigentliche Argumentation herzustel- 
len und verliert sich oftmals in kontroversen 
Debatten vergangener Tage. Trotz allem 
jedoch ein interessanter Beitrag eines »Theo- 
retikers der Praxis«. 

Eher ein Praktiker der Theorie ist Joachim 
Bischoff, Redakteur der »Sozialismus« und 
einer der fundiertesten Kapitalismuskritiker 
der marxistischen Linken. Er veröffentlichte 
1999 eine umfassende Bestandsaufnahme und 
Kritik der kapitalistischen Verhältnisse, so 
dass »Der Kapitalismus des 20. UND 2ı. Jahr- 
hunderts« als Titel treffender gewesen wäre. 
Auf politischer, historischer, sozialer, empiri- 
scher und ideologiekritischer Ebene leitet 
Bischoff seine Kritik gewohnt sicher und theo- 
retisch schlüssig her, kritisiert gekonnt bissig 
die Farce der neuen Sozialdemokratie und 
entlarvt ihre Glücksversprechen auf eine 
»neue Mitte« als zum Scheitern verurteilte 
light-Version von neoliberalen Konzeptio- 
nen. Ausnahmslos greift er alle Stichworte des 
Diskurses auf und setzt sich mit ihnen aus- 
einander. Als Perspektiven umreisst er ziem- 
lich knapp fünf Thesen, die, verstanden als 
Grundlage für eine offene Auseinanderset- 
zung, die Diskussion als eröffnet erklären. 
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Seit fünf Jahren schon existiert das Aus- 
tauschprogramm zwischen der kubanischen 
StudentInnenorganisation FEU (Federaciön 
Estudiantil Universitaria)' und der deutschen 
Studentinnengruppe No es fäcil. Treff- und 
Ausgangspunkt für den Austausch ist die Uni, 
wobei das Programm von den Gruppen 
selbst bestimmt wird. Alex und Kaliana waren 
Teilnehmer einer kubanischen StudentInnen- 
brigade, die sich einen Monat lang in 
Deutschland aufhielt. In den vier Wochen 
haben die Kubaner vier deutsche Städte — 
Berlin, Frankfurt (Main), Jena und Dannen- 
berg (im Wendland) — besucht und vor Ort 
Gespräche mit verschiedenen Initiativen und 
Gruppen geführt, um einen Einblick in die 
deutsche Jugendkultur zu gewinnen. In Berlin 
besuchten sie die Gedenkstätte Sachsenhau- 
sen und verschiedene Initiativen wie die ARI 
(Antirassistische Initiative) oder die Homose- 
xuellen-Organisation Man-o-meter. Im folgen- 
den Interview schildern sie ihre Eindrücke in 
Deutschland, den Unterschied zwischen 
deutschen und kubanischen Linken und 
erklären, welchen Ansatz sie in ihrer Massen- 


Organisation vertreten. 


Auzx: Bevor wir hierher gefahren sind, wus- 
sten wir schon einiges über die deutsche Ge- 
schichte. Aber obwohl wir nachts in Berlin 
angekommen sind, war der erste Eindruck hier 
ein großer Schock für uns... 


Was meinst du genau? 
Auex: Zunächst mal der viele Verkehr, die 
Hochhäuser, die übertriebene Werbung. So 
kennen wir das aus einem Land wie Kuba nicht. 
Das ist unsere erste Reise in die Erste Welt. 

In diesem einen Monat hatten wir die 
Möglichkeit, uns mit den unterschiedlichsten 
Gruppen zu treffen, die zum Teil ebenso viele 
verschiedene Positionen vertreten haben. Wir 
haben viel Neues über die Jugendlichen und 
deutsche Kultur erfahren. Die meisten der hier 
lebenden Menschen handeln bewusst und 
unbewusst gleichzeitigund obwohl sie im Ver- 
gleich zu uns Kubanern z. B. ein ausgeprägtes 
Umweltbewusstsein haben, gehen sie doch 
eher nachlässig mit ihren eigenen Sachen um. 

Insgesamt war die Rundreise eine sehr in- 
teressante Erfahrung: wir konnten das hiesige 
politische System, seine ökonomische und so- 
ziale Dimension ein wenig kennenlernen und 
zu Kuba in Bezug setzen. Wir hatten so die 
Möglichkeit, Kuba, ein Land, in dem trotz 
aller Schwierigkeiten versucht wird, den Sozia- 
lismus zu verteidigen und das soziale Leben 
anders zu organisieren, mit einem der führen- 
den kapitalistischen Länder zu vergleichen. 


Was waren denn Streitpunkte zwischen 

Kubanern und Deutschen? 
Kauıana: Viele Sachen habe ich nicht verstan- 
den, es scheint z. B. als gäbe es enorme Dis- 
krepanzen in der Frage des richtigen Verständ- 
nisses des Feminismus. In Kuba impliziert die 
Forderung nach einer Gleichberechtigung 
von Frauen und Männern nicht die Gleich- 
heit der Geschlechter. Ich hatte eine heiße 
Diskussion mit deutschen Frauen, die einige 
Männer aus unserer Brigade dabei beobach- 
tet hatten, wie sie uns Frauen halfen, unser Ge- 
päck zu tragen. Daraufhin wurden wir sozu- 
sagen zur Rede gestellt und gefragt, warum 
wir das erstens nicht selber machen würden 
und ob wir uns zweitens nicht emanzipiert 
hätten. Unabhängig davon, dass wir in einer 
patriarchal strukturierten Gesellschaft leben, 
begründet und geformt durch Männer, sehen 
die kubanischen Frauen ihre Emanzipation in 
der Auseinandersetzung und Veränderung der 
Gesellschaft als Ganzes. Wir kämpfen um die 
Anerkennung der Frau, in den Institutionen, 


der Direktion der Partei, den Massenorgani- 
sationen und den höchsten Gremien. Wir 
wollen die Gesellschaft verändern helfen und 
uns nicht in nebensächlichen Debatten über 
körperliche Kräfte verlieren. 


Ihr vertretet also einen anderen Ansatz als 

die deutsche Linke, die ihr hier kennenge- 

lernt habt? 
Auzx: Das ergibt sich wohl aus dem histori- 
schen Kontext der beiden Länder. Deutsch- 
land hat nicht nur eine völlig andere Ge- 
schichte als Kuba, auch die aktuelle Situation 
— z. B. der Entwicklungsstand - ist grundver- 
schieden. Ich will damit nicht sagen, dass sich 
unsere politischen Konzepte auf andere Län- 
der übertragen ließen; die Form einer Orga- 
nisation muss sich vielmehr an den konkreten 
Bedingungen orientieren, in denen sie zu exis- 
tieren hat. Wir haben Vertrauen in den Men- 
schen und die Möglichkeit seiner Entwick- 
lung — das ist unser Ausgangspunkt und hat 
nichts mit dem technologischen Entwick- 
lungsstand zu tun, sondern mit Werten und 
Idealen. Es liegt ja im neoliberalen Konzept 
selbst begründet, daß sich die Menschen hier 
immer individualistischer verhalten müssen. 
Dass hier, inmitten einer neoliberal verfassten 
Gesellschaft, trotzdem so viele Leute für eine 
bessere Gesellschaft und für neue Werte 
kämpfen, das hat uns beeindruckt. 

Meinem Eindruck nach vertreten die ver- 
schiedenen Gruppen und Initiativen, denen 
wir begegnet sind, im Grunde gemeinsame 
oder sich überschneidende Interessen, ob- 
wohl sie sich mit ganz unterschiedlichen The- 
men beschäftigen. Am Ende läuft alles in 
einem Punkt zusammen: es geht darum, die 
Gesellschaft zu verändern. Wie man uns 
erklärt hat, ist in Deutschland die Linke 
schwächer als die Rechte, trotzdem redet und 
agitiert man innerhalb der Linken nicht 
gemeinsam, vielmehr herrscht Zersplitterung. 
Es scheint, als gäbe es innerhalb der Gruppen 
Unklarheit darüber, für was sie kämpfen und 
was links sein eigentlich bedeutet. Politische 
Agitation innerhalb dieses politischen Sys- 
tems stelle ich mir ohnehin schwierig vor, 
ohne Zusammenschlüsse und Vernetzung mit 
bürgerlichen Gruppen jedoch fast unmög- 
lich. Mit einer Dachorganisation hätten die 
Linken vielleicht mehr Einfluss auf die Gesell- 


schaft. 


Wie viel Einfluss hat eure eigene Organi- 
sation? 
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Kauıana: Die FEU ist die Studentenorganisa- 
tion der verschiedenen Unis auf Kuba, fast 
97% der Studenten sind darin organisiert 
und sie hat ca. 79.000 Mitglieder. Darum 
waren wir ganz schön schockiert, als wir 
erfahren haben, dass nur 10% der Studenten 
sich an den Wahlen des ASTA der Freien Uni- 
versität in Berlin beteiligen. Wie repräsentativ 
ist denn dann dieser ASTA? 

Die FEU war die erste Organisation, die 
sich gegen die Batista-Diktatur’ gewehrt hat, 
viele ihrer Anführer sind gefoltert und 
ermordet worden bis zum Sieg der Revoluti- 
on 1959. Sie versteht sich seit ihrer Gründung 
als linke Organisation, auch heute noch iden- 
tifiziert sich die FEU mit dem revolutionären 
Prozess und nimmt daran teil. Deshalb ver- 
teidigen wir in der FEU die Errungenschaften 
der kubanischen Revolution. Wir arbeiten 
direkt mit allen Schüler- und Studentenorga- 
nisationen zusammen und haben Delegierte 
im kubanischen Parlament, halten also einen 
Teil der Macht in unseren eigenen Händen. 


Wie nutzt ihr diesen Spielraum ? 
Auzx: Als Massenorganisation versuchen wir, 
die Interessen der Studenten zu reflektieren, 
ihre Themen aufzugreifen und weiterzuleiten. 
Ansonsten kümmern wir uns in erster Linie 
um das studentische Leben. 


Und was heißt für euch Massenorganisa- 

tion? 

Kauıana: Wir nehmen alle Studenten auf - es 
gibt keine Bedingungen, um in der FEU Mit- 
glied zu werden. Nichts desto trotz sehen wir 
uns als Organisation mit politischen Zielen: 
Wir konzentrieren uns auf das studentische 
Leben, wollen es angenehmer machen. Das 
Leben in den Vecas (kubanische Studenten- 
heime), die es an jeder Uni gibt und in denen 
wir fast alle wohnen, ist der gemeinsame All- 
tag. In unserer ökonomischen Lage ist das 
Veca-Konzept sehr kostspielig (das Wohnen 
dort ist kostenlos), und darum zählen wir auf 
die Unterstützung der zuständigen Ministeri- 
en, die das finanzieren. Unsere Mitglieder 
haben ganz verschiedene politische Ansichten 
— wir bündeln diese und sehen uns als Spre- 
cher der studentischen Interessen. 

In der FEU ist heute die größte Gruppe 
von Künstlern organisiert, jedes Jahr veran- 
stalten wir ein Festival, welches von ca. 60- 
80.000 Menschen besucht wird. Die Künstler 
sehen das als Möglichkeit, Gedanken und 
Ideen nah am realen Leben zu entwickeln und 
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darzustellen. Ausserdem legen wir einen 
Schwerpunkt auf die Auseinandersetzung mit 
unserer Geschichte, sie soll die Kontinuität 
sichern, damit sie den nachfolgenden Gene- 
rationen vermittelt werden kann. Wichtig ist 
uns dabei, auch ausländische Studenten mit 
einzubeziehen, wie zum Beispiel am Gedenk- 
tag zum Angolakrieg oder dem »Tag der Stu- 
denten«. 


Die Feu organisiert auch studentische Ar- 
beitsbrigaden unter demselben Motto. 
Wie beurteilt ihr die Stimmung dazu unter 
den Studenten? 
Aıex: Die Mehrheit der Studenten nimmt 
freiwillig an den Arbeitsbrigaden teil. Meist 
werden wir da eingesetzt, wo es ökonomische 
Probleme gibt, d. h. vor allem in der rück- 
ständigen Landwirtschaft. Letztendlich soll das 
eine politisch motivierte Unterstützung dar- 
stellen. Wir gehen einen großen Kompromiss 
für das System ein, da wir unsere Aufgaben und 
unser Agitationsfeld innerhalb dessen Gren- 
zen sehen. 


Mit dem Tourismus verstärkt sich der Ein- 
fluss des Kapitalismus auf Kuba. Wie geht 
die FEU mit der neuen Moral der Jugend 
um? 
Auzx: Der Tourismus ist eine Haupteinnah- 
mequelle der kubanischen Ökonomie. Ab 
1991-92 bedeutete der Zusammenbruch der 
realsozialistischen Staaten für Kuba den Weg- 
fall von 82% der Importe, der Tourismus war 
also notwendiges Mittel, um unser Überleben 
zu retten. Er war damals die einzige Alterna- 
tive zum Kollaps und spielt auch weiterhin 
eine Rolle, um die Industrie zu modernisieren 
und zu reorganisieren. Langsam geht es auf- 
wärts, letztes Jahr hatten wir z.B. das erste Mal 
ein Wachstum des Bruttosozialprodukts um 
6%’. Wir sind uns über die unangenehmen 
Nebeneffekte des Tourismus im Klaren gewe- 
sen, die aber in ähnlicher Weise in jedem Land 
aufgetreten wären. Der Einfluss des Touris- 
mus wird in der UJC und der FEU viel disku- 
tiert: Mit der Einführung des Dollars haben 
die Probleme nicht nur im Tourismus, son- 
dern auch in vielen anderen Sektoren begon- 
nen. Trotzdem sind viele der Probleme auch 
von der Presse hochstilisiert worden. Um es 
noch einmal klar zu sagen, es gibt in Kuba 
noch immer keine objektive Notwendigkeit 
für die Jineteras‘, als Prostituierte zu arbeiten. 
Sie würden weder Hungers sterben noch ar- 
beitslos sein, einzig ihr Lebensstandard wäre 


niedriger. Es gibt unter den Jugendlichen vie- 
le Debatten über die ökonomische Situation 
und die Bewahrung und Ausformung von 
Werten. 


Und in welche Richtung gehen die Dis- 

kussionen? 
Kauıana: Letztlich haben wir über den Poli- 
turismo’ diskutiert, und warum wir meinen, 
dass diese Art von Tourismus auch die Um- 
welt viel stärker belastet.Wir haben uns z.B. 
mit dem Thema Aids beschäftigt und mus- 
sten feststellen, dass die Studenten nicht voll- 
ständig über die Krankheit informiert sind. 
Die Diskussionen darüber haben heftige Re- 
aktionen in der Studentenschaft ausgelöst. 
Daraufhin haben wir zusammen mit Ärzten 
und einigen Psychiatern eine Kampagne 
gestartet, keine große Propagandakampagne, 
sondern von Mensch zu Mensch. Dieses Kon- 
zept hat Erfolg gehabt, grundlegend wichtig 
ist dabei, dass die Leute das aussprechen kön- 
nen, was sie wollen. Wir müssen uns den heu- 
tigen Problemen stellen, die neue Situation 
selbst thematisieren, die Widersprüche angrei- 
fen, weiter entwickeln und lösen. Man kann 
nicht gegen den Fortschritt sein oder gegen 
die Globalisierung, schon jetzt ist sie überall 
Realität, in entwickelten wie unterentwickel- 
ten Ländern. 


FEU 2000, was habt ihr da für Ziele und 

Pläne? 
Aex: Es wird um unterschiedliche Themen 
gehen: um die Qualität der Ausbildung, um 
Erziehung allgemein, Kultur, Sport und vieles 
mehr. Die Analyse unserer Arbeit seit 1995, für 
Kuba eines der schwierigsten Jahre, wird rich- 
tungsweisend für unsere Arbeit sein. Just seit 
jenem Zeitraum hat die Beteiligung sehr zuge- 
nommen, was unserer Organisation natürlich 
mehr Leben verleiht. 


Was nimmst du aus Deutschland mit an 

Eindrücken - ein Fazit? 
KALıana: Mein Blickwinkel hat sich im letz- 
ten Monat sehr verändert. Ich würde meine 
Erfahrungen gerne weitervermitteln.Wenn ich 
mir etwas wünschen dürfte, wäre das, dass alle 
Kubaner die Möglichkeit hätten, die soge- 
nannte Erste Welt kennenzulernen; ich glau- 
be, dass dies eine der klarsten Formen ist, sich 
über das schon Erreichte klarzuwerden. Man 
darf nicht erlauben, dass alles verloren geht, 
sonst werden wir schnell dort sein, wo heute 
Mexiko, Kolumbien oder Jugoslawien sind, 


die von kapitalistischen Interessen regiert wer- 
den. Ich habe hier eine Ahnung davon be- 
kommen, was sich hinter der Konsumgesell- 
schaft verbirgt und mir ist klar geworden, was 
ich will, was ich verteidigen werde und für was 
ich weiterhin kämpfen werde. 


Anmerkungen 

l Siehe Erklärung am Schluss 

2 Schwarzer Armeegeneral, der schon seit Mitte der goer 
Jahre seinen Machtspielraum in Kuba deutlich erweitern 
konnte und sich schließlich 1952 an die Macht putschte. 
Während seiner Amtszeit kam es zur blutigen Verfolgung 
der Opposition. 

3In Kuba dienen andere Größen — nicht wirklich ver- 
gleichbar mit Bruttosozialprodukt hier — zur Berech- 
nung. J. Burckhardt beschreibt dies mehr als einmal in 
seinem Buch, es werden nicht nur unterschiedliche Ska- 
len benutzt, auch die Herleitung der Grunddaten wird 
anders gehandhabt. Burckhardt beklagt, dass es nur schwer 
zugängliches Informationsmaterial gibt. 

4 Jineteras (wörtlich Reiterin) bezeichnet als Prostituierte 
Arbeitende in Kuba, es wird unterschieden zwischen der 
allgemeinen Definition von Prostitutions=arbeit zum 
Lebensunterhalt und Jineterismo = Zusatzverdienst. 

5 Abgeschottete touristische Hochburgen wie Varadero 
oder Bahia de Coco, die das Leben der AnwohnerInnen 
und die Infrastruktur der Region komplett verändern. 
Da in Kuba bewusst touristische Regionen geschaffen 
wurden, sind die einzelnen Provinzen auch unterschied- 
lich stark vom Tourismus betroffen. 


Die FEU 

Gegründet wurde die FEU Kuba 1923, wie so viele lateinamerikanische Organisationen 

in dieser Zeit, beeinflusst durch die Aufbruchstimmung an den Unis von Mexiko 

und Argentinien. Die FEU war eine der radikalsten Studentenbewegungen und konnte 
schon bald einen beträchtlichen Teil der kubanischen Studenten auf sich vereinigen; 

Julio Antonio Mella, Mitbegründer der FEU und Gründer der Kommunistischen Partei Kubas, 
sah die FEU als politische Studentenorganisation, die am Anfang vor allem Forderungen 

zur Schul-und Universitätsreform stellte, schnell aber auch andere politische Themen aufgriff. 
So bezog sie beispielsweise schon 1924 gegen den Imperialismus der USA Position, 

gegen die faschistische Diktatur Mussolinis und forderte unter anderem auch den Sturz 
seines Regimes. Die FEU wird es nicht müde, gegen die Korruption des Regimes und die 
Abhängigkeit Kubas von der USA zu protestieren: als sich 1952 Batista an die Macht putschte, 
wurden von der FEU Massendemonstrationen organisiert. In den folgenden Jahren 
avancierte die FEU zum ersten Fahndungsobjekt der Batistaschergen, ihre Mitglieder 
wurden gefoltert oder bei den Protestaktionen ermordet. Ab 1953 ging die Studenten zu 
Sabotageakten und Anschlägen über, ab 1956 mussten sie dann im Untergrund arbeiten; 
dort vereinigten sie sich mit dem Movimiento 26-7, dem auch Fidel Castro angehörte. 

1957 unternahmen sie den Versuch, den Präsidentenpalast zu stürmen, scheiterten jedoch 
an schlechter Ausrüstung und der geringen Zahl der Beteiligten (gestürmt wurde mit 

23 Leuten). Alle Beteiligten des Kommandos wurden erschossen. Die FEU stellte dann 

für die Rebellen, die in der Sierra Maestra kämpften, Informations- und Logistiknetze zur 
Verfügung, da diese anfangs kaum Kontakt in die Städte besaßen. Nach der Revolution 
1959 wurde die FEU staatlich geförderte Massenorganisation für die Studenten Kubas, 


die durch sie im Parlament vertreten sınd. 
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Ein Aufstand 
ein geplanter Putsch 


Ecuador: Alles änderte sich, damit es blieb wie es war 


ein verdeckter Putsch 
und ein neuer Präsident 
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Das Staunen war groß, als am Freitag, den 
21. Januar, gegen Mittag etwa 1.500 Indigenas 
gemeinsam mit einer Gruppe rebellierender 
Militärs das Parlamentsgebäude der ecuato- 
rianischen Hauptstadt Quito stürmten und 
den Präsidenten Jamil Mahuad für abgesetzt 
erklärten. An seine Stelle setzten die Aufstän- 
dischen eine »Regierung der Nationalen Ret- 
tung«, ein Triumvirat bestehend aus dem 
Oberst Lucio Gutierrez, dem ehemaligen Vor- 
sitzenden des Obersten Gerichts Ecuadors 
Carlos Solörzano und dem Vorsitzenden der 
»Konföderation Indigener Nationen Ecuadors« 
(Conaie) Antonio Vargas. Gleichzeitig jubelte 
auf den Straßen des Landes die Bevölkerung. 
Die Freude hielt jedoch nur wenige Stunden. 
Bereits am Samstag übernahm Gustavo Noboa, 
der ehemalige Vizepräsident Mahuads, dank 
eines Schachzugs der ecuatorianischen Mili- 
tärführung die Amtsgeschäfte. Er wurde von 
einer kurzfristig einberufenen Sitzung des 
Parlaments im Auditorium der Zentralbank 
von Ecuadors zweitgrößter Stadt Guayaquil 
als neuer Präsident bestätigt. Die etwa 10.000 
Indigenas, die die Hauptstadt Quito über 
mehrere Tage besetzt gehalten hatten und den 
friedlichen Machtwechsel mit ihren Protesten 
einleiteten, zogen enttäuscht wieder ab. 

Die Besetzung des Parlaments, des Ober- 
sten Gerichtshofes und anderer öffentlicher 
Gebäude war der Höhepunkt einer Streik- 
und Protestwelle, die das südamerikanische 
Land seit dem vorangegangenen Wochenen- 
de gelähmt hatte. Die Conaie hatte zu Prote- 
sten gegen die durch den seit 1998 regierenden 
Präsidenten Jamil Mahuad geplante Abschaf- 
fung der nationalen Währung Sucre und die 
Einführung des US-Dollars als offizielles Zah- 
lungsmittel aufgerufen. In Umfragen spra- 
chen sich nach der angekündigten Dollarisie- 
rung über 70% der Bevölkerung gegen 
Mahuad aus. Sie befürchtete, die Dollarisie- 
rung würde die ecuatorianische Wirtschaft 


auf Kosten der Mittel- und Unterschichten 
stabilisieren. Doch genau diese sind die Leid- 
tragenden der wirtschaftlichen Krisensituation, 
die sich unter dem Rechtspopulisten Mahuad 
im letzten Jahr weiter zugespitzt hatte: Die 
Inflation stieg im Jahr 1999 auf 60,7%, die 
Rezession der Wirtschaft betrug 7,5% und die 


Landeswährung wurde um 67% abgewertet. 


Nahezu die Hälfte der Bevölkerung Ecuadors 
lebt mittlerweile in Armut, über 15 % sogar in 
extremer Armut. Bereits im März und im Juli 
1999 hatten daher breite Protestbewegungen 
das Land nahe an den Kollaps geführt. 

Der im Rahmen der Dollarisierung einge- 
führte Wechselkurs von 25.000 Sucre für einen 
Dollar reduziert den monatlichen Mindest- 
lohn nun auf umgerechnet vier Dollar. 
Zusätzlich ist die Reform von mehr als 30 gel- 
tenden Gesetzen des Wirtschafts-, Arbeits- und 
Zivilrechts geplant, sowie die Privatisierung 
des Erdölsektors, der Gesundheitsversorgung 
und des Erziehungswesens. 

Den Protesten der Indianerorganisation 
Conaie, die als die stärkste und mobilisie- 
rungfähigste Organisation des Landes gilt, in 
dem etwa 40% der 12,5 Millionen Einwohner 
Indianer sind, schlossen sich schnell über 500 
Organisationen verschiedener anderer gesell- 
schaftlicher Sektoren an. Die meisten Klein- 
händler schlossen ihre Geschäfte, während die 
Angestellten der Sozialversicherungsanstalt in 
einen unbefristeten Streik traten. Ein Streik 
im Gesundheitssektor führte zur Schließung 
der staatlichen Krankenhäuser des Landes, 
Arbeitsniederlegungen bei den Transportar- 
beitern legten eine Woche lang nahezu den 
gesamten Verkehr lahm. 

Angesichts der massiven Proteste verhäng- 
te Mahuad den nationalen Notstand und die 
Armee übernahm alle Polizeifunktionen. Auf 
den Straßen des Landes patroullierten über 
35.000 Soldaten, rund um den Regierungs- 
palast und den Kongress wurden Panzer auf- 
gefahren. Die Einschüchterungen zeigten aller- 
dings keine Wirkung. Der Conaie-Vorsitzen- 
de Antonio Vargas erklärte, der indianische 
Aufstand sei unbefristet sowie landesweit und 
würde nach der schrittweisen Ausweitung von 
Straßenblockaden im gesamten Land, zur Be- 
setzung von öffentlichen Gebäuden, Städten 
und Banken übergehen. Die Erdölarbeiter der 


staatlichen Petroecuador sowie die Beschäf- 
tigten der drei Raffinerien des Landes schlos- 
sen sich dem Streik an. Erdöl ist die wichtigste 
Devisenquelle des Landes, und die staatliche 
Erdölfirma Petroecuador fördert nahezu 80 % 
der täglich geförderten 375.000 Barrels. 

Die Conaie kündigte daraufhin an, sie wer- 
de in den nächsten Wochen gemeinsam mit 


anderen Organisationen der Zivilgesellschaft 
die Macht im Staate übernehmen. Der Conaie- 
Vorsitzende Vargas, gewählter Vizepräsident 
des Parlamentes des Volkes, erklärte, das so ge- 
nannte Parlament des Volkes werde die wirk- 
liche Nationalversammlung darstellen und eine 
Regierung der Nationalen Rettung wählen, die 
die Regierung Mahuad ersetzen und eine 
Volksjustiz schaffen werde. In diesem Parla- 
ment sind zur Zeit die Repräsentanten der 
Opposition vereint, neben den Vertretern der 
indianischen Gemeinden also auch Repräsen- 
tanten der schwarzen Bevölkerung, der Be- 
schäftigten im Gesundheitssektor, von Frau- 
enorganisationen, Menschenrechtsgruppen, 
KleinhändlerInnen, Studierenden, Rentne- 
rInnen und BäuerInnen. 

Vargas rief zudem das Militär öffentlich auf, 
sich der Protestbewegung anzuschließen. Min- 
destens 120 mittlere Dienstgrade der Armee 
rund um Oberst Lucio Guti£rrez folgten die- 
sem Appell und unterstützten den Aufstand. 
Dabei handelte es sich um ein »bolivariani- 
sche« Strömung innerhalb der Militärs im Sti- 
le des venezolanischen Präsidenten Chavez. 
Militärs und Indigenas gemeinsam gelang es 
ohne Blutvergiessen, das Parlament zu stür- 
men. In der zunächst gebildeten Junta saß 
auch Oberst Gutierrez. Er verkündete, man wer- 
de hören, was das Parlament des Volkes fordert 
und dafür sorgen, dass die Forderungen er- 
füllt werden. Wenig später räumte Gutierrez, 
überzeugt von den guten Absichten des Gene- 
rals Mendozas, seinen Posten. Neben Mendoza 
und dem Conaie-Vorsitzenden Vargas nahm 
auch der ehemalige Vorsitzende des Obersten 
Gerichts Ecuadors Carlos Solörzano an der 
neuen Junta teil. Er war 1997 abgesetzt wor- 
den, nachdem er gegen den damaligen Präsi- 
denten Fabiän Alarcon ein Korruptionsver 
fahren eingeleitet hatte. Solörzano versicherte, 
die neue Regierung werde die Veränderungen 
durchführen, die die Bevölkerung erhofft. 


1 EEE EEE ET 


In einer ersten Stellungnahme forderten 
die ecuatorianischen Streitkräfte die Indigen- 
as und die rebellierenden Militärs auf, ihr 
Vorgehen zu beenden. Doch schon kurze Zeit 
später drängte der Generalstab der ecuatoria- 
nischen Armee Mahuad dazu, zurückzutreten 
um eine »soziale Explosion« zu vermeiden. 
Mahuad jedoch blieb hart und betonte, er sei 
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der rechtmäßig gewählte Präsident und mit 
Gewalt abgesetzt worden, bevor er in die chi- 
lenische Botschaft flüchten musste. 

Während in Ecuador die Bevölkerung den 
Machtwechsel bejubelte, waren die interna- 
tionalen Reaktionen alles andere als eupho- 
risch. Der Aufstand wurde von nahezu allen 
lateinamerikanischen Staaten — ausser Vene- 
zuela- und der EU verurteilt. Die USA droh- 
ten sogleich, Ecuador politisch und wirtschaft- 
lich zu isolieren. 

So war es scheinbar auch auf den Druck 
des US State Departments zurückzuführen, 
dass Mendoza nur drei Stunden nach Konsti- 
tuierung des Triumvirats dieses für aufgelöst 
erklärte, um die Machteinführung des ehe- 
maligen Vizepräsidenten Noboa vorzuberei- 
ten. Damit sollte der Machtwechsel trotz der 
verfassungswidrigen Absetzung Mahuads ei- 
nen legalen Anschein erhalten. Noboa ver- 
kündete, alle Pläne der Mahuad-Regierung, 
die Dollarisierung eingeschlossen, weiter zu 
verfolgen. So schwanden denn auch interna- 
tıional plötzlich alle verfassungsrechtlichen 
Bedenken und die USA sicherten prompt ihre 
volle Unterstützung zu. 

Von Mendoza aufgefordert »um der Demo- 
kratie willen« das Parlament zu verlassen, 
räumte Vargas mit seinen Gefolgsleuten fried- 
lich das Parlament und erklärte, die Bewe- 
gung sei von den Militärs verraten worden. 
Die Vertreter der Conaie kündigten jedoch 
auch an, der Kampf habe gerade erst begonnen 
und man werde nach der Rückkehr in die Ge- 
meinden erneut mit Straßenblockaden den 
Verkehr und die Lebensmittelversorgung der 
Großstädte Quito und Guayaquil lahmlegen. 

Trotz vorheriger Zusicherung der Straf- 
freiheit durch den neuen Präsidenten Gusta- 
vo Noboa wurde Oberst Guti£errez bereits am 
Samstag morgen vom militärischen Geheim- 
dienst verhaftet und an einen unbekannten 


Ort verschleppt, weitere Militärs wurden 


gesprochen. Mehr als Hundert Angehörige un- 
terer Ränge wurden allerdings in den Urwald 
nahe der peruanischen Grenze verlegt und sind 
so völlig isoliert. 

Die rebellierenden Indigenas Ecuadors 
fühlen sich von den Streitkräften betrogen. 
Diese missbrauchten das Aufbegehren der 
Indigenas, Gewerkschaften und sozialen Be- 
wegungen, um eine Regierung nach ihren ei- 
genen Wünschen zu installieren. Nicht wenige 
Beobachter der Situation befürchten, der neue 
Präsident Gustavo Noboa sei eine Marionette 
der Armee. Dass dieser sein gesamtes Regie- 
rungsprogramm mit führenden Militärs ab- 
gesprochen hat, bestärkt diesen Eindruck. 

Der Vorsitzende der Conaie, Vargas, warn- 
te Noboa, dass es »ihm sehr schlecht gehen wer- 
de«, wenn er die Politik der Privatisierung, 
Dollarisierung und Zahlung der Auslands- 
schulden seines Vorgängers weiter verfolge: 
»Wenn diese Regierung das gleiche macht wie 
Mahuad, wird die Bevölkerung sich erheben 
und wir werden in sechs Monaten eine noch 
größere soziale Explosion oder sogar einen Bür- 


gerkrieg erleben«. 


Dario Azzellini sprach mit Calixto Anapa P. 
- leitendem Vertreter der Konföderation 
indianischer Nationalitäten Ecuadors 
(CONAIE) und bis Anfang April Mitglied 
der mit der Regierung verhandelnden 
CONAIE-Kommission - über die Protest- 
bewegung, die Situation im Land und die 
Perspektiven. 


Wie beurteilen Sie aus heutiger Sicht die 
Ereignisse vom Januar? 
Die Mobilisierung im Januar diente in erster 
Linie dazu, das Kräfteverhältnis zu messen zwi- 
schen einerseits der traditionellen politischen 


zurückweichen angesichts des Umschwungs 
der Streitkräfte, die unsere Initiative anfäng- 
lich unterstützt hatten. Aus strategischen 
Gründen entschlossen wir uns dann, das Par- 
lament zu verlassen und uns aus der »Proviso- 
rischen Junta der Nationalen Rettung« zurück 
zu ziehen. Wir bleiben aber dabei, dass die 
Organisierung und der Kampf um Alternativen 
möglich ist: Durch den landesweiten Kampf 
der Massen und gut organisierter Sektoren ist 
es möglich, Strukturen vollständig zu verän- 
dern. Wir standen vor der Möglichkeit, die 
gesamten Strukturen, Exekutive, Legislative, 
Judikative und aller Institutionen aufzulösen. 

Es war aber eine etwas überstürzte Situation, 
wir hatten nicht damit gerechnet, dass es so 
leicht sein würde. Als wir die Macht plötzlich 
in den Händen hielten, wurde uns bewusst, 
dass es viel zu tun gibt und wir beschlossen, 
auf allen Ebenen damit anzufangen. 


Die Unterstützung eines linken Aufstandes 
seitens der Armee klingt ja recht unge- 
wöhnlich. Was ist der Hintergrund -und 
welche Sektoren des Militärs unterstützen 
die Aufstandsbewegung? 
In der Tat klingt das für die meisten Länder 
der Welt widersinnig. Hier in Ecuador besteht 
jedoch die besondere Situation, dass viele Mili- 
tärs für soziale Aufgaben eingesetzt werden 
und sich so ein Kontakt zwischen unteren 
Dienstgraden und den Menschen in den 
Gemeinden und armen Stadtteilen ergeben 
hat, in denen diese Militärs arbeiten. Die mei- 
sten sind sich also im klaren darüber, was die 
Basisorganisationen wollen, sie wissen wie 
eine Alternative aussehen kann und dass sie 
möglich ist. Die Verfolgung der im Januar 
direkt am Aufstand Beteiligten hat eine weite- 
re Spaltung in der Armee hervorgebracht und 
wir kämpfen dafür, dass die Militärs, die mit 
Basisbewegungen in Kontakt stehen, weiter- 
hin für die Veränderung arbeiten können. 


ebenfalls inhaftiert oder strafversetzt. Die 
Generalstaatsanwaltschaft wiederum forderte 
das höchste Gericht auf, gegen alle anderen 
am Umsturzversuch Beteiligten Anklage zu 
erheben, inklusive der Leitung verschiedener 
Gewerkschaften und linker Parteien. Die ho- 
hen Militärs wurden im Juni schließlich frei- 
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und ökonomischen Macht der ecuatoriani- 
schen Rechten, die von den imperialistischen 
Kräften unterstützt wird, und andererseits 
den alternativen Kräften der indianischen 
Völker und sozialen Bewegungen Ecuadors. 
Wir wollten sehen, wie die Sektoren der Rech- 
ten darauf reagieren. Wir mussten schließlich 


Die Streitkräfte sind also auch weiterhin 
ein Bündnispartner? 
Wir glauben an eine friedliche Revolution, die 
Einheit und die Notwendigkeit der Betei- 
ligung aller gesellschaftlicher Sektoren. Doch 
auch wenn wir einen friedlichen Weg propa- 


gieren, ist es von strategischer Bedeutung, ge- 


wisse Abkommen mit Mitgliedern der Streit- 
kräfte zu schließen, die den Prozess der Ver- 
änderung bedingungslos unterstützen und 
sich bewusst daran beteiligen. 


Wie sieht die angestrebte Veränderung aus? 
Wir propagieren jetzt mittels einer Volksbe- 
fragung eine Umstrukturierung des ecuato- 
rianischen Staates, des in unserem Land herr- 
schenden Systems, um ein demokratisches 
System zu befördern. Wir wollen ein System, 
das die gleichberechtigte Teilnahme aller Sek- 
toren des Landes garantiert: Indianer, Schwar- 
ze, Bauern, Stadtteile der unteren Schichten 
usw., ein System, das durch alle entsteht und 


in dem alle vom gesellschaftlichen Produkt 
profitieren. 


Was ist der genaue Inhalt der Volksbefra- 

gung? 
Es geht um sechs Punkte: ı. um die Einstel- 
lungaller Verfahren gegen die Repräsentanten 
der CONAIE und Militärangehörige wegen der 
Januar-Mobilisierung; 2. um die Auflösung 
des Nationalkongresses und die Ausarbeitung 
eines neuen Wahlgesetzes; 3. um die vollstän- 
dige Umgestaltung des Obersten Gerichtshofes 
und des Justizsystems des Landes, wodurch 
die Repräsentanten der traditionellen Interes- 
sen und Parteien aus dem Apparat entfernt 
werden sollen; 4. um die Rückgabe der durch 


die Mahuad-Regierung eingefrorenen Gelder, 


die Dollarisierung der Wirtschaft und um die 
Frage, ob die Auslandschulden bezahlt wer- 
den sollen oder nicht; der fünfte Punkt 
betrifft den Vorschlag der Modernisierung 
der staatlichen Unternehmen statt deren Pri- 
vatisierung und die sechste Frage dreht sich 
um die Einrichtung eines us-amerikanischen 
Militärstützpunktes in Ecuador, ein Plan, den 
wir ablehnen, auch weil er beweist, dass unser 
Land zwar formal eine Demokratie ist, fak- 
tisch aber von den USA beherrscht wird, und 
das können und werden wir niemals akzep- 
tieren. 


Die CONAIE befand sich in Gesprächen 

mit der Regierung, warum wurden diese 

Ende April abgebrochen? 
Nach den Ereignissen vom Januar haben wir 
im Februar erste Gespräche mit der Regie- 
rung geführt. Es ging einerseits um die india- 
nischen Völker Ecuadors und andererseits 
um politische, soziale und wirtschaftliche 
Themen, die das Land betreffen. Die Regie- 
rung hat sich aber geweigert, über Privatisie- 
rungen, Dollarisierung und Auslandschulden 
zu verhandeln und es vorgezogen, nur über 
die Situation der indianischen Völker zu 
sprechen. Wir hatten vor, zu Abkommen zu 
gelangen, um in den armen Gemeinden Häu- 
ser, Schulen, einige Straßen usw. bauen zu las- 
sen und Schulmaterialien in den indianischen 
Sprachen zu erarbeiten. Die Gespräche dau- 


erten Wochen und die Regierung hat ständig 
nach irgendwelchen Rechtfertigungen gesucht, 
um uns mit einigen Krümeln abzuspeisen — 
damit konnten wir uns nicht zufrieden geben. 


Wie geht es jetzt weiter? 
Wir haben die Verhandlungen abgebrochen, 
um die Organisierung der Basis weiter zu ver- 
stärken und so im Juni, spätestens Juli, wieder 
mit aller Kraft auf den Veränderungen zu 
beharren, die das Land braucht. Wie sich das 
entwickeln wird, kann ich jetzt noch nicht sa- 
gen, aber wir kämpfen natürlich, um zu siegen. 
Wir bereiten uns darauf vor, eine gerechte 
und interkulturelle Gesellschaft aufzubauen, 
die die vorhandenen Ressourcen vernünftig 
und ausgewogen nutzt. Vielleicht gelingt es 
uns, ein Beispiel für Amerika und die Welt zu 


werden, das bleibt zu hoffen. 
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Auszug aus einem Roman von Raül Zelik 


Flacoloco, abgemagerter ELN-Spreng- 
techniker, hat echte Probleme: Die Jugend- 
lichen aus dem Barrio, mit denen er Theater 
spielt, halten es eher mit Soap Operas als 
mit Dario Fo, Luisa (»La Negra«), die von ihm 
angebetete Brasilianerin, will von einer 
Beziehung nichts wissen, Flacolocos Chef 
Ricardo ist ein gnadenloser Fanatiker, 

und schließlich gibt es da auch noch ein 
paar Zivilpolizisten, die den Jungen aus 
Medellin um jeden Preis umnieten wollen. 
Aus einem guten Dutzend Erzählstränge 
(darunter auch ein als Kinofilm »getarnter« 
Parallelroman) geformt, berichtet La Negra 
von der verwirrenden kolumbianischen 
Realität: Krieg, Saufen, Misswahlen, Einsam- 
keit, Landkämpfe, durchgeknallte US-Missio- 


nare und die Hoffnung auf Veränderung. 


(Roman, Edition Nautilus, 256 Seiten, 


29,80 DM - ISBN 3-89401-347-8) 


Wenn die Brasilianerin nicht so eine 
zurückhaltende Frau wäre ... 
Am ÖOrinoco (kolumbianisch-venezolanische 
Grenze), 12. November 


... hätte sie es bei Gelegenheit längst offen 
ausgesprochen: »Der Chef hat ein Rad ab.« 
Aber Luisa ist höflich und sagt solche Sätze 
nur in Ausnahmefällen. 

Es fing damit, daß Ricardo vor zwei 
Wochen endlich von seinem Plan erzählt hat. 
»Wir brauchen Waffen«, hat er mit einem 
glücksseligen Lächeln gesagt, »wir besorgen sie 
über Venezuela«, kurzes Zögern. »Über die 
Gran Sabana, das älteste Tafelgebirge der Welt, 
drei Milliarden Jahre alter Stein. Ist das nicht 
toll?« 

Was für eine blödsinnige Bemerkung! Das 
spielte überhaupt keine Rolle in diesem Zu- 
sammenhang. Und dann ist er mit dem Fin- 
ger über die Karte gefahren und hat auf den 
Pico Neblina gezeigt, direkt an der Grenze 
zwischen Venezuela und Brasilien. »Damit du 
mal wieder nach Hause kommst«, hat er mit 
einem Gesichtsausdruck hinterhergeschoben, 
bei dem sie sich nicht sicher war, ob er sie auf 
den Arm nehmen wollte. Der Pico Neblina 
liegt im letzten Winkel Amazoniens, genauso- 
gut könnte er sie auf irgendeine brasilianische 
Forschungsstation im Atlantik schicken, »da- 
mit du mal wieder nach Hause kommst.« 

Sie hat eingewandt: »Ricardo, das ist am 
Ende der Welt, das sind Tausende von Kilome- 
tern, das ist der halbe Globus bis Barrancaber- 
meja.« 

Aber der Mann hat nur mit den Achseln 
gezuckt: »Na und, dann kommt das Zeug eben 
vom Ende der Welt, Luisa, stell dich nicht an.« 

Am Ende hat er doch noch nachgegeben 
und sie haben die ganze Aktion ein paar Hun- 
dert Kilometer nach Norden verlegt, nur ein 
Katzensprung auf der Karte, aber ein paar 
Wochen zu Fuß ... 

Seitdem ist Luisa unterwegs, hat im Osten 
Leute organisiert, die die Waffen auf der ko- 
lumbianischen Seite in Empfang nehmen 
werden, ist Richtung Venezuela aufgebrochen 
und hat dann zivil die Grenze überquert, eine 
grauenvolle Fahrt. Die Polizisten wollten stän- 
dig Geschenke, die Busse schienen für Zwer- 
ge gebaut, und die Straßen waren so misera- 
bel, daß man die Hinterachse ständig gegen 
Schlaglöcher schrammen spürte. Aber noch be- 
knackter waren die Venezolaner selbst. Beim 
Losfahren versprachen sie: »In sechs Stunden 
bist du da, chama«, aber wenn man nach sechs 


Stunden flimmerndem Horizont völlig er- 
schöpft bei einer Fährstelle für ein paar Minu- 
ten aussteigen mußte, hieß es aufmunternd: 
»Super, wir haben schon fast die Hälfte ge- 
schafft, der Fahrer drückt ja auch mächtig auf 
die Tube.« 

Erst heute hat sie Puerto Ayacucho erreicht, 
eine Puppenstadt am Orinoco, direkt an der 
kolumbianischen Grenze, und hat sich Rich- 
tung Berge aufgemacht, die Hänge der Sierra 
Guayapü hinauf, die je nach Tageszeit schwarz, 
rot, rosa oder weiß leuchten und weiter oben 
von Dschungel bedeckt sind. 

Und natürlich hat sie keine zehn Schritte 
zurückgelegt, als es zu regnen beginnt. Das 
scheint ihr Schicksal zu sein. Der Weg wird 
glatt wie Schmierseife und die Luft so diesig, 
daß sie nicht mehr sieht, wo sie hintritt. Das 
einzig Tröstliche ist der Gedanke an die Raffı- 
nerie. 

»Wir besetzen das Ding, Negra«, hat Ricar- 
do gesagt, »stell dir das vor!« Und auch wenn 
sie keinen Schimmer hatte, wie er das anstellen 
will, hat ihr der Vorschlag gefallen: eine ganze 
Stadt im kollektiven Rausch, endlich mal eine 
Sache, die Sinn macht. 

Erschöpft quält Luisa sich weiter, Schritt 
für Schritt Richtung Treffpunkt. Erst als sie 
nach einer halben Stunde Fußmarsch den Weg 
nicht mehr erkennt, beschließt sie zu bleiben. 
Auf einer freien Fläche spannt sie ihre Hänge- 
matte auf, kramt getrocknetes Maniok-Brot 
aus dem Rucksack, das nach nichts schmeckt, 
nicht mal nach Salz, und zieht sich das letzte 
trockene Hemd an. Es kostet einige Überwin- 
dung, die Augen zu schliefsen, denn es ist stock- 
duster und sie weiß? genau, dafs sie verloren ist, 
wenn Ricardo hier nicht aufkreuzt. 

Doch kaum hat sie sich mit der Vorstellung 
abgefunden, allein bleiben zu müssen, wan- 
dert der Lichtkegel einer Taschenlampe über 
die Lichtung. Reflexartig greift sie ans Kopf- 
ende der Hängematte, wo normalerweise die 
Galil hängt, und bleibt, als ihr einfällt, daß sie 
unbewaffnet ist, regungslos liegen, nur um eine 
vertraute Stimme zu hören. 

»Hey, Negra, unpünktlich wie immer!« Der 
Mann lacht grob. »Beweg dich, es gibt heiße 
Schokolade und ein paar Freunde, die ich dir 
vorstellen will.« 

Und sie ist sich gar nicht so sicher, ob sie 
sich darüber freuen soll. 
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Was man wissen sollte 
Montanas de Colombia (irgendeine Kordillere) 


Ricardo, der Blonde, Stratege und Coman- 
dante Numero 5, war 30 Jahre alt, als er in die 
Berge kam, einer der Ältesten. »Mann, ich hat- 
te vorher andere Sachen zu erledigen«, sagt er, 
wenn man ihn drauf anspricht, aber offen- 
sichtlich hat er doch einen Komplex, weil er 
sich immer noch erschreckt, wenn die Hub- 
schrauber kommen. »Hey, Ricardo, erinnerst 
du dich noch an den Kessel von Palomas/Antio- 
quia, wo die schwuchteligen Schweinehuren- 
söhnegeier von der IV. Brigade 20 von unseren 
Leuten geplättet haben?« 

Immer kommen ihm die jüngeren Bauern 
mit so einem Mist, als ob sie sich nicht ausrech- 
nen könnten, daß er damals von verschlamm- 
ten Camps keinen Schimmer hatte. Von wegen 
Palomas! 1981 war Ricardo Sekretär der Leh- 
rergewerkschaft in Medellin. Präsident Tur- 
bay Ayala hatte es sich in den Kopf gesetzt, die 
»gravierenden Probleme unseres Landes« mit 
der Elektrifizierung der Polizeikommissariate 
zu lösen, doch Ricardo ließen sie seltsamer- 
weise in Ruhe. Der konnte noch ein paar Jahre 
bei den Lehrern bleiben, bis man ihn schließ- 
lich zu den Ölarbeitern nach Barrancabermeja 
schickte, weil »das, Genosse, strategisch wich- 
tıger ist.« 

Wenn er zurückdenkt, weiß er nicht mal 
richtig zu erklären, wie die Sache angefangen 
hat. Er erinnert sich, daß er mit ı7 von zu 
Hause abhaute, nach Bogotä zu einer Iante 
zog und in den Siebzigern, als an den Univer- 
sitäten vorwiegend Molotow-Cocktails ge- 
mixt wurden, ein Fach studierte, das Biologie, 
aber genauso gut auch Geschichte oder Sozio- 
logie gewesen sein kann. So landete er bei der 
Revolutionären Studentenfront ohne Erlaubnis, 
ein Name, über den alle grinsten, vor allem 
die Ernsthafteren vom Pekinger Generalanzei- 
ger und der posadistischen Fünftinternatio- 
nalen. 

Die Leute der Studentenfront waren bele- 
sene, in Sachen Philosophie beschlagene Neu- 
rotiker, die abends Salsa tanzen gingen, als 
Rock’n Roll-Spezialisten galten und die Vor- 
züge des KamaSutra diskutierten - allerdings 
nur theoretisch, in den Betten waren sie dann 
doch eher 100-Meter-Sprinter als ostasiatisch 
inspirierte Sexualartisten. Sie alle verband eine 
Schwäche für das Santa Marta Gold, das da- 
mals zum kolumbianischen Exportschlager 
aufstieg, und so gingen sie mindestens einmal 
die Woche zu den ollas, den abgerissenen 
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Häusern in der zweiten oder dritten Carrera, 
wo Polizisten rumlungerten und man einer 
Oma, die sich für Drogen nicht die Bohne 
interessierte, ein Tüte erstklassiges Gras abkau- 
fen konnte, das billiger war als eine Schachtel 
Zigaretten. Wenn man Pech hatte, kassierten 
die Beamten vor der Tür noch mal genauso 
viel, aber selbst dann war es wie geschenkt, 
eben ein steuerfreies Agrarprodukt ohne all- 
zu viele Zwischenhändler. 

Natürlich durften die älteren Genossen von 
der Sache nichts wissen. »Hey, Ricardo«, weih- 
te ihn gleich am Anfang ein Freund namens 
Higuita ein, der an der Universität zu den 
Berühmtheiten zählte, weil er Pflastersteine 
weiter als alle seine Mitstudenten werfen konn- 
te und später wegen seines phänomenalen 
Auswurfs Erstliga-Torwart und schließlich 
sogar Nationalspieler wurde. »Sag bloß nicht 
weiter, daß du dir gerne mal ein Ästchen drehst! 
Die Alten glauben dann immer, wir seien drogen- 
abhängige, undisziplinierte Hippies ohne For- 
mat.« 

Daß sie tatsächlich drogenabhängige, un- 
disziplinierte Hippies waren, wäre ihnen nie 
eingefallen. Kein Treffen, das sie ausließen, und 
wenn es auch nur darum ging, hinterher in 
einer Kneipe bis zwei oder drei Uhr morgens 
zu diskutieren, was auch damals schon ziem- 
lich gewagt war. So viel wie zu jener Zeit las er 
danach nie wieder, und das, ohne sich ins Stu- 
dierzimmer zurückzuziehen: »Kein Tag ohne 
antiimperialistischen Widerstand, zumindest 
kein Freitag«, hieß es. Regelmäßig zum Aus- 
klang der Arbeitswoche (und wenn es zur Ver- 
haftung eines Genossen, einem Mord, der US- 
Invasion einer Karibikinsel oder einer Aus- 
einandersetzung an einer anderen Universität 


gekommen war, das heißt ziemlich oft, auch 
außerhalb des üblichen Turnus), rotteten sich 
die »Unerlaubten« ab halb zwölf mit denen 
von der Bewegung, den Pekingern, den nicht 
weiter definierten Pro-Albanern und den 
nicht-posadistischen Viertinternationalisten 
am Südtor des Universitätsgeländes zu- 
sammen und griffen - wunderbare Frühlings- 
luft und süße Lerchenstimmen aus den duf- 
tenden Pinien — die gegenüber geparkten 
Panzerwagen der Polizei an. Die Gegenseite 
hielt sich an den vorgesehenen Ablauf der 
Dinge: Tränengas, Farbspritzer für die spätere 
Identifizierung und schließlich ein paar schar- 
fe Schüsse, bei denen sich alle auf den Boden 
schmissen. 

Nur mit den Kommunisten, den einzigen, 
die später weiterkämpfen sollten, gab es keine 
Vereinbarungen - ein echter Treppenwitz der 
Geschichte. Man hielt sie für Weicheier, die in 
Moskau Diplomatie studieren wollten und 
für ein gutes Wahlergebnis sogar ihre Groß- 
mutter verkauft hätten. 

Die Unerlaubten hingegen hatten für Wahl- 
taktik nichts übrig, sie waren felsenfest von der 
bevorstehenden Revolution überzeugt, und so 
wäre Ricardo nie etwas anderes eingefallen, als 
später der ELN beizutreten. Alle Unerlaubten, 
die nicht abschwörten, um bei der Staatsbank, 
der Regierung oder auf Pappis Landsitz Kar- 


riere zu machen, landeten zumindest vorü- 
bergehend bei der seltsamen Truppe, die ihre 
Meinungsverschiedenheiten damals noch 
bewaffnet austrug, aber dafür kompromißlos 
auftrat. Jünger des Che eben, dessen Antlitz auf 
allen Hemden, Jacken und Taschen prangte. 


(ve) 


Die Überquerung I 
Am ÖOrinoco, kolumbianisch-venezolanische 
Grenze, 17. November 


Vier Nächte haben sie gebraucht, bis die Waf- 
fen am Ufer des Orinoco waren, vier Nächte, 
in denen sie die in Stoffplanen eingeschlage- 
nen Gewehre auf die Schultern gehievt und 
die Hänge hinabgeschleppt haben. Schwer zu 
sagen, was unangenehmer war: Mit 30 Kilo 
auf den Schultern und schmerzendem Menis- 
kus abzusteigen oder ohne Gepäck und mit 
brennenden Lungen wieder hinaufzulaufen. 

Jetzt steht Luisa am Ufer und wartet auf 
das Zeichen zum Aufbruch. Die Yonsons, wie 
die Boote nach der Marke der Außenbord- 
motoren genannt werden, scheppern erbärm- 
lich, das Geräusch gellt durch die Nacht. Der 
Mann neben ihr sagt mit angespanntem 
Gesicht: »Die Maschinen machen zuviel Lärm, 
jede bekloppte Grenzpatrouille muß das hören.« 

Doch Ricardo, der mit wichtiger Geste ein 
Nachtsichtgerät in der Hand hält, will davon 
nichts wissen. Er antwortet bloß, daß die 
Stromschnellen jedes Geräusch überdecken 
werden. 

»Das einzige Problem ist das Licht.« Er wen- 
det sich den im Schatten stehenden Männer 
zu und wiederholt esnoch einmal: »Macht ums 
Verrecken kein Licht!« 

»Es ist ein schlechter Termin«, sagt Luisa 
und denkt: der schlechteste überhaupt, fast 
Vollmond. Der Himmel ist nur von wenigen 
Gewitterwolken verhangen, und immer wie- 
der taucht der Mond den Fluß und die Sand- 
bank in ein kaltes, klares Licht. 

»Eine Nacht, um pathetisch zu sterben«, er- 
widert Ricardo spöttisch. 

Luisa sucht den Horizont nach Silhouetten 
ab, starrt gebannt erst auf den Wald, dann auf 
den Mond und schließlich auf die Böschung. 
Zum ersten Mal wird ihr bewußt, daß sie in 
einigen Minuten wie auf einem Tablett zum 
Abschuß freigegeben sein werden, eine Ziel- 
scheibe mitten auf dem Fluß. Sie verspürt 
plötzlich maßlose Angst. 

Aber Ricardo denkt gar nicht daran, die 
Überquerung aufzuschieben. »Es kann losge- 
hen«, sagt er, und Luisa und der Bootsmann 
stoßen das Schiff ab, springen hinterher und 
ducken sich dann unter das Blech der Außen- 
wand, eine erbärmliche Deckung. Trotz ihrer 
Nervosität ist Luisa froh, daß es vorangeht, 
daf3 nun mit jedem zurückgelegten Meter auch 
die Raffinerie näherrückt. Sie starrt auf die 
Wolken, die wie Wattebausche zerreißen, und 


versucht, nicht daran zu denken, daß es gleich 
wieder hell werden wird. 

Zunächst jedoch geschieht nichts Unvor- 
hergesehenes. Sie brauchen keine fünf Minu- 
ten, bis das Yonson auf der anderen Flußseite 
knirschend wieder auf Sand aufläuft, und 
springen genau in jenem Moment ins hüft- 
hohe Wasser, als sich der Mond zum ersten 
Mal in dieser Nacht ganz enthüllt. Gerührt 
blickt Luisa zurück. 

»Alles klar?« rufen die Gestalten, die aus dem 
Gebüsch auftauchen. 

»Ja, war einfacher, als ich gedacht hätte«, 
antwortet Luisa und schaut auf die Strom- 
schnellen. »... mit vier oder fünf Fahrten müß- 


ten wir’s schaffen«, sagt sie zufrieden. 


Von der ganz normalen kolumbia- 
nischen Krise zu einem argentinischen 
Film ... (ein Brief, den Flacoloco 
sicherlich losschicken wird) 


Medellin 

Hallo Schwesterchen. Tigerin, Titanin, Hel- 
din der Nacht. 

Einer dieser Abende, an denen die Dunkelheit 
von der Decke tropft und sich ausgehend vom 
Fernseher ein Flimmern über das Tal ergießt, bis 
man die Hand vor den Augen nicht mehr er- 
kennt. Also anders gesagt: ein Scheißabend. 

Den Nachmittag hab ich in Belen Altavista 
verbracht, wir haben das Theaterstück weiter 
geprobt, aber die Jugendlichen haben sich ihre 
Seifenoperideen nicht ausreden lassen. Dann 
hat es zu regnen begonnen, und ich bin in den 
Bus gestiegen, um nach Hause zu fahren. Aber 
es war seltsam: Mir ıst sofort eine Horrorge- 
schichte eingefallen, als würden mich solche 
Sachen unterhalten. Eine Geschichte, die einer 
Nachbarin passiert ist, einer ziemlich durch- 
schnittlichen Tante vom Land, die an die Ver- 
hältnisse von Medellin noch nicht gewöhnt ist. 
Vor ein paar Wochen war sie mit dem Bus un- 
terwegs, als Maskierte hereinkamen und einen 
Typen neben ihr vom Sitz geholt haben. Sie 
haben ihn herausgeschleift, in den Rinnstein 
gezerrt und ohne zu zögern erschossen. Meine 
Nachbarin sagt, daß sie seitdem nicht mehr 
schlafen kann, daß sie immer, wenn sie die 


Augen schließt, ein knirschendes Geräusch hört, 


ÄRRANCA! 


als ob eine Nuß geknackt würde, und daß sie 
dann die ganze Nacht wachliegt. 

Diese Geschichte fiel mir ein, als ich im Bus 
saß, als gäbe es nichts anderes, woran man den- 
ken könnte, als bestünde das Leben nur noch 
daraus. Draußen senkte sich die Nacht über das 
Valle de Aburra, und hinter dem Fenster schau- 
kelte die Stadt, zunächst nur ein paar schlecht 
beleuchtete Hütten und Bananenstauden, die 
im Wind leicht hin- und herschwangen, dann 
aber, als wir den Hang hinunterkamen, ein 
ganzes glitzerndes Meer. Lichter, wohın man 
auch schaute, leuchtende Girlanden, die sich 
die Hänge hinaufzogen, ein zitterndes Schim- 
mern, Schwester, die schönste Stadt, die ich ken- 
ne, eine bezaubernde Gefährtin, und ich habe 
mich gewundert, daß wir immer noch zusam- 
men sind, die unbegreifbar blutrünstige Metro- 
pole Medallo und ich. 

Nach einer halben Stunde schließlich kam ich 
in unserem Viertel an, lief von der Haltestelle 
über den Bauplatz, unten, du erinnerst dich, in 
der Nähe der U-Bahn, 50 kleine Häuser, alle 
identisch, alle aus einfachem Zement, nahm 
den Weg, der durch die winzige Schlucht führt, 
in der früher ein Bach, heute die Kloake fließt, 
kam vorbei an zwei immer noch geöffneten 
Läden, vor deren Tür im Licht einer nackten 
Glühbirne zwei Männer mit Bier saßen. 

Ich grüßte, ging weiter und betrat dann 
unsere Wohnung, der Raum wie ein Quader, 
und auf einmal habe ich die Leere bemerkt, die 
Stille, seitdem du weg bist, habe mich noch ein- 
mal an die Geschichte im Bus erinnert und die 
unerwartete Kälte zwischen den Kordilleren 
gespürt, wenn sich die Regenzeit festsetzt und 
die Nebelfäden wie Spucke im Wasser an den 
Hängen kleben bleiben. Faserig und über das 
ganze Tal verteilt. 

Ich habe an dich gedacht, Luisa, das heißt , 
alles hat mich an dich erinnert, und nur um 
mich abzulenken, habe ich den Fernseher ange- 
macht, lästiges Getöse, und bin trotzdem um 
den Gedanken nicht herumgekommen, daß ich 
allein bin, daß von den Freunden von früher, 
heute acht tot sind, fünf in alle Winde zerstreut, 
sechs die Seite gewechselt haben, drei glücklich 
verheiratet sind, zwei im Knast sitzen und eine 
als verschollen gilt. Brasilianerin, schon das 
reicht, um zu glauben, daß es keinen Sinn macht, 
daß ich so gut wie verloren bin. 

Und dieser kalte Abend, die ständigen Wie- 
derholungen der Werbesendungen, der Geruch 
von Feuchtigkeit vor den Hütten waren der 
Grund dafür, daß mir dieser argentinische Spiel- 


film einfıel. 


ÄRRANCA! 


Ein Film, an den ich nur eine vage Erinne- 
rung besitze, von dem ich nicht einmal mehr 


weiß, was wirklich in ihm vorkam und was ich 
in meiner Erinnerung nachträglich hinzugefügt 
habe, aber vor allem ein Film, dessen Ende mir 
unklar geblieben ist, Negra. Der Fılm einer Lie- 
be in Schrecken. 


Die Überquerung Il 
Am Orinoco, kolumbianisch-venezolanische 
Grenze, 17. November 


Mit vier Fahrten. Weil sie für eine fünfte kei- 
ne Zeit mehr haben. 

Luisa und die anderen sind gerade dabei, 
die Boote auf der venezolanischen Seite neu 
zu beladen, als auf einmal Schüsse fallen. 

»Schmeißt euch auf den Boden«, schreit 
Ricardo, als ob sie nicht allein darauf gekom- 
men wären. Er läßt sein Nachtsichtgerät fal- 
len. Die Salve prasselt direkt auf die Kiesbank 
20 Meter weiter. 

» Verdammt, die haben uns gehört«, sagt der 
Bootsmann neben Luisa. 

»Blödsinn, durch die Stromschnellen kön- 
nen die uns nicht gehört haben. Schon gar kei- 
ne Stimmen«, erwidert Ricardo und fügt dann 
genervt, eigentlich nur für sich selbst hinzu: 
»Ein Zufall, nichts als ein saublöder Zufall.« 

Der Brasilianerin gehen die verschieden- 
sten Dinge durch den Kopf. Sie denkt an Reci- 
fe, ihre Heimatstadt, Flacoloco, den Plan Ri- 
cardos, die Leute im Lager, aber vor allem an 
Ballistik. Daran, daß eine Kugel, die in eine 
Brust eindringt, den Impuls in einem 100 
Grad-Winkel auffächert und ein riesiges Loch 
auf dem Rücken reißt — wenn es ein starkes 
Gewehr ist, eine belgische FAL zum Beispiel. 
Oder aber nur zu rotieren beginnt, durch den 
Körper wandert und als herumirrendes Ge- 
schoss alle möglichen Organe zerfetzt, wenn 
es ein leichtes Gewehr ist, eine M-16 zum Bei- 
spiel, die verletzen, aber nicht töten soll, weil 
verwundete Soldaten die Truppe mehr auf- 
halten als tote. 

Luisa schluckt und hört dann die erstaun- 
lich gelassene Stimme des Blonden: »Okay, es 
hilft nichts, wir müssen rüber.« 

»Ricardo«, antwortet der Bootsmann ner- 
vös, »die massakrieren uns auf dem Wasser.« 

Doch der Blonde, el nıimero 5, läßt sich 
nicht beirren: »In den Booten liegen 100 
Gewehre. Die können wir nicht liegenlassen.« 

Luisa schüttelt den Kopf. Er läßt sie ins 
Messer rennen, ihm ist egal, was mit ihnen 
passiert ... Doch bevor sıe etwas einwenden 
könnte, zeigt Ricardo auf die Wolkenbank, die 


sich in diesem Moment vor den Mond 
schiebt, und sagt: 

»Wenn wir Glück haben, bleibt es ein paar 
Minuten dunkel. In der Zeit setzt ihr über. Wir 
fünf«, er zeigt auf die Leute neben sich, »geben 
euch von ein Stück weiter flußaufwärts Dek- 
kung.« Er schaut auf die Uhr: »In, sagen wir, 
fünf Minuten.« 

Niemand traut sich, ihm zu widersprechen, 
er ist der Denker, der Stratege, der heimliche 
Kopf der Organisation, und so beobachtet 
Luisa stumm, wie Ricardo und seine Begleiter 
ohne weitere Erläuterungen einfach im Ge- 
strüpp verschwinden. 

Es werden bedrückende fünf Minuten: un- 
kontrollierbarer Schüttelfrost, Erinnerungen 
oder Zweifel, die längst Gewißheiten sind. Als 
nach Ablauf der vereinbarten Frist jemand 
das Zeichen zum Aufbruch gibt, ist von Ricar- 
dos Deckung nichts zu bemerken, und ob- 
wohl in diesem Augenblick keine Schüsse fal- 
len, hat Luisa das Gefühl, in ein Messer zu 
laufen, mit vollem Bewußtsein die Bauch- 
wand gegen eine spitze Klinge zu rammen, ein 
Samurai-Tod. 

Trotzdem schiebt sie wie vereinbart ihr 
Yonson in die Strömung und zunächst haben 
sie Glück: Das Dämmerlicht und der Lärm der 
Stromschnellen bieten ihnen Schutz. Erst als 
sie die Mitte des Flusses erreichen, fallen wie- 
der Schüsse. Nicht direkt auf die Boote, aber 
deutlich näher als zuvor. Die Kugeln schlagen 
ins Wasser, und Luisa muß daran denken, daß 
die venezolanischen Grenzposten als nächstes 
Leuchtspurmunition einsetzen könnten, ben- 
galisches Feuer, das die Nacht zum Tag macht, 
dann wäre alles vorbei. 

Zu allem Überfluß macht sich auf dem 
Boot neben ihr ein junger Typ, der anschei- 
nend nicht weiß, daß man am Mündungsfeu- 
er erkannt werden kann, an seiner Waffe zu 
schaffen. Konzentriert blickt er durch den 
Zielring, ein echter Musterschüler, atmet aus 
und visiert, ballistisch korrekt, ein Stück über 
das Ziel hinweg an ... 

»Bist du wahnsinnig?« schreit sie ihm zu, 
aber er hört sie nicht, die Boote sind zu weit 
auseinander oder der Fluß zu laut. Erschrocken 
entsichert sie ihr eigenes Gewehr, weil sie we- 
nigstens nichts wehrlos sein will, wenn es los- 
geht, zählt die Sekunden, die ihr bleiben, letz- 
te Erinnerungen an Zuhause, überlegt, ob sie 
ım Wasser geschützter wäre, doch gerade, als 
der Junge abdrücken will, gibt ihnen Ricardo 
endlich die versprochene Deckung. Ein paar 


ungezielte, symbolische Salven, die im Wald 


nicht viel ausrichten werden, aber ausreichen, 
um die Aufmerksamkeit von den Booten zu 
lenken. 

Sehr viel länger als fünf Minuten, denkt 
die Brasilianerin wütend, aber gerade noch 
rechtzeitig, und dann verliert sich ihr Zeitge- 
fühl, bis schließlich erneut das Knirschen der 
Sandbank zu hören ist. 

»Hier«, ruft eine Stimme, die sofort wieder 
abbricht. »Hierher.« 

Luisa springt hastig ins Wasser, zerrt das 
Boot Richtung Ufer und erteilt dann wie 
selbstverständlich Befehle. »Beeilt euch«, ruft 
sie. »In ein paar Minuten werden die Hub- 
schrauber hier sein.« 

Das Wasser strömt ihr von oben in die 
Stiefel hinein, so daß sich jeder Schritt zent- 
nerschwer anfühlt, doch sie achtet nicht dar- 
auf, sondern treibt weiter die anderen an. 
»Schneller«, wiederholt sie, und die anderen 
reichen die Ladung in einer Kette ans Ufer. 

»Was ist mit den Booten?«, fragt einer der 
Männer. 

Sie zuckt nur mit den Achseln. »Was soll 
mit den Booten schon sein?« 

»Und Ricardo?« 

»Der ist da drüben«, antwortet sie, zeigt mit 
dem Finger auf die andere Flußseite und setzt 
sich wankend in Bewegung. 

»In zehn Kilometer Entfernung steht ein 
LKW«, sagt der Mann. »Das müßten wir ın 
zweieinhalb Stunden schaffen.« 


Doch sie antwortet nicht. Sie wundert sich 
nur über die Wärme der Luft, den Geruch der 
Ebene und die nächtliche Schönheit des Ori- 
noco. Der Lärm der Stromschnellen fällt 
schnell hinter ihnen zurück. 

»Die Welt zerfließt fahl«, redet sie wirr, 
»blaß und unspektakulär.« 

Und bei jedem ihrer Schritte schmatzen 

die Stiefel. 
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piranha 

»Hunger Gives You A Headache« 
Cascabulho kommen aus Brasilien, genau- 
er gesagt aus Recife, die musikalisch krea- 
tive Hochburg des südamerikanischen Lan- 
des der letzten Jahre. Mit der gerade 
veröffentlichten CD »Hunger Gives You A 
Headache« (piranha) präsentiert die Grup- 


pe eine groovige Mischung aus traditionel- 
ler brasilianischer Musik - vor allem dem 
Akkordeon-Sound Forrö und Samba - und 
Rock, Funk und Rap. Und Cascabulho ver- 
steht sich auch als Schmelztiegel, die Band 
weist es weit von sich, als Rock- oder Folk- 
Band bezeichnet zu werden, vielmehr han- 
delt es sich um die Fusion lokaler Rhyth- 
men und weltweiter Einflüsse, am ehesten 
wohl noch im Umfeld des 1997 verstorbe- 
nen Chico Science zu verorten. Ihre lebhaf- 
te Musik ist live wahrscheinlich noch mit- 
reissender — vom 19. Bis 23.7. gibt es auf 
dem Berliner HeimatKlänge-Festival die 
Chance, dies zu überprüfen. 
DNA 


common : like water for chocolate 

(MCA/Universal) 

Das Cover zeigt eine alltägliche Situation für 
Schwarze im Amerika der 50er Jahre: eine 
farbige Frau trinkt aus einem öffentlichen 
Wasserspender, der beschriftet ist mit »colo- 
red only«, daneben steht einer mit »white 
only«. Solche Cover sind beliebt bei einigen 
US-amerikanischen Rappern, und du weißt 
sofort, aha, da ist einer mit consciousness, 
cool. 

Genau so einer ist er, common (ex-com- 
mon sense), der mit »like water for choco- 
late« zum vierten Mal einen richtigen bur- 
ner hinlegt. Der Vergleich mit Mos Def liegt 
auf der Hand, schließlich gelingt auch com- 
mon der Mix aus perfekt produzierten, sanf- 
ten, warmen beats und einem lässigen flow, 
kombiniert mit Iyrics, die inhaltlich und 
nachgerade poetisch sind! Auch die zahl- 
reichen Anleihen aus Soul, Gospel und Jazz, 
die manche hiphop-Dogmatiker oftmals 
stirnrunzelnd missbilligen, runden das Al- 
bum zu einem Trip ins Universum der Black 
Music ab. 

Dazu hat sich der in New York lebende 
Common tatkräftige Unterstützung geholt: 
von Jazz-ITrompeter Roy Hargrove auf 
»Time Travellin’« (Tribute to Fela Kuti), der 
Soundmaschine Rahzel (»the godfather of 
noyze« - er ist es definitiv!), ?uestlove und 
dem Rest der fabulous Roots-Crew, bis zu 
dem Seelenbruder Mos Def, mit dem er 
»Questions« über den Lauf der Welt stellt. 
Mit der Soul-Hoffnung D’angelo gibt es ein 
Wiederhören des classics, hier umbenannt 
in »Geto Heaven«, Slum Village und Cee-Lo 
rocken wie üblich, letzterer übrigens auf »A 
Song for Assata«, einem Track, der der ehe- 


Kultur & Politik 


maligen Black Panther Aktivistin Assata 
Shakur gewidmet ist, die im outro zu hören 
ist: »You’re asking me about freedom? Fl 
be honest to you, I know a whole lot more 
about what freedom isn’t, than what it is, 
cause I've never been free....« Die immer 
wieder asskickin’ grand lady of hiphop MC 
Lyte wird nicht nur auf »A Film called 
(Pimp)« gefeatured, sondern mimt auch auf 
einem selbst-ironischen Skit einen com- 
mon-Fan, der ihm für seine positiven vibes 
dankt und mitbekommt, wie der ach-so- 
gute common seine Frau beschimpft und 
schlägt, während er davor noch was von »/ 
try to treat women good, not like all the 
others« schwafelte. Kill your idols — auch in 
hiphop! 

Produziert haben fast durchgängig die 
Soul Quarians, the Roots, der grandiose Jay- 
dee und natürlich unverkennbar DJ Premier 
auf »7The 6th Sense«; ein Clubhit, der mit 
dem an Gil Scott Heron angelehnten Intro 
»The revolution will not be televised, the 
revolution is here!« sicherlich in die Liste 
meiner ultimativen best-of gehört. Auch 
common gelingt es, wie schon Mos Def, 
black history und black consciousness zu 
performen, die Sorgen und Hoffnungen der 
community zu formulieren, auch er bemüht 
HipHop als zentralen, kämpferischen Lebens- 
entwurf, als philosophische Matrix, wo die 
richtigen Fragen mehr wert sind als gutge- 
meinte Antworten. 

Ein ganz, ganz großes Album. Wort 
drauf! 

eine ganz verzauberte cK QUEEN 


»Eco de Sombras« 

Luaka Bop/Virgin) 
Eine so klare und bewegende Stimme wie 
die der Afro-Peruanerin Susana Baca hört 
man selten. So erging es wohl auch Ex-Tal- 
king-Head David Byrne, der mit »Eco de 
Sombras« (Luaka Bop/Virgin) bereits die 
zweite CD Susana Bacas auf seinem Label 
veröffentlicht. Die Musik der in Chorillo, 
einem am Meer gelegenen Stadtviertel 
Limas, aufgewachsenen Susana Baca ist 
trotz ihrer tiefen Verwurzelung in der tradi- 
tionellen afro-peruanischen Musik keines- 
falls folkloristisch oder traditionell. Der 
Sound erinnert etwas an den kubanischen 
Son, hat melancholische Elemente, ist lang- 
sam und getragen und hat internationales 
Format - wie z.B. Tom Waits, bei dem wohl 
auch niemand auf die Idee käme, ihn als 


Volksmusiker zu bezeichnen. Neben einigen 
peruanischen Musikern finden sich übri- 
gens auch zwei Musiker der Tom-Waits- 
Band als Begleitung der CD. Susana Baca, 
die in Lima am Aufbau eines schwarzen 
Kulturzentrums maßgeblich beteiligt war, 
singt vom Alltag, der Liebe, über die ver- 
gangenen Tage der Sklaverei und die heu- 
tige Plackerei der Bauern. Insgesamt eine 
der coolsten Platten des Sommers. 
DNA 


Virgin: »Fantastic Vol. Il« 
grooveattack: J-88: best kept secret. Dieser 
Titel ist wirklich Programm - es hat mich 
einige Mühen gekostet, bis ich dahinter 
kam, dass sich hinter J-88 keine geringeren 
als Slum Village verbergen, die unter die- 
sem Pseudonym kürzlich ihr Frühwerk ver- 
öffentlichten. Als Q-Tıp ihnen 1998 die 
unvergleichliche Ehre zuteil kommen ließ, 
sie zu DEN »Rittern der Hoffnung« im Hip- 
Hop zu schlagen (»Hold tight«), avancierten 
die drei aus Detroit zu einem der best ge- 
hüteten Geheimtipps der HipHop-Commu- 
nity. 

Nun erscheint mit »Fantastic Vol. II« das 
erste offizielle Album, nachdem unzählige 
Bootlegs die Neugierde der Szene schürte. 
Mit J-88 lüftet grooveattack nun das »best 
kept secret«. Als Nachfolger von A Tribe Cal- 
led Quest wollen sie jedoch auf keinen Fall 
gesehen werden (wer würde sich das schon 
anmaßen wollen?), trotz der Produzen- 
tentätigkeit von Jay-Dee auf deren letzten 
Album und Q-Tips Solowerken, beweisen J- 
88 hiermit ihre Eigenständigkeit. Um eini- 
ges rauher als ATCQ, gelten Jay-Dee, T-3 und 
Baatin als wahre Soundpioniere und han- 
tieren munter, aber sparsam mit lockeren 
Jazz- und Soulelementen. Doch auch die 
Dominanz der harten bassdrum ist zu spüren, 
schließlich stammt das Trio aus Detroit, der 
Mutterstadt des Techno schlechthin. 

So umspielen butterweiche hooks die 
breiten Bässe der Tracks und bilden so eine 
vielflächige Soundkulisse für die lässig wie- 
aus-dem-Ärmel-geschüttelten Erzählungen 
der drei. Zusätzlich gibt es Remixe von 
Madlib und 1.G. Culture. 

Wer auf die spröde Leichtigkeit von the 
roots und die low end theory-phase der tri- 
bes steht und die native tongues gerne wie- 
deraufstehen lassen möchte, liegt mit die- 
sem Minialbum genau richtig. 
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Die Chicano-Bands der Neunziger 
A 
erteilen eine Lektion über die 
Kr 


Realität der indigenen Menschen 


in den USA. 


Von Jenny Billeter 


Um-pa, um-pa 

Jeden Morgen wurden wir vom krähenden 
Hahn aus Nachbars Garten geweckt. Kurz 
darauf fingen die Zwingerhunde an zu jaulen, 
und schließlich setzte die Musik ein: Um- 
papa, um-papa: Synthisound wie vom Allein- 
unterhalter; die Texte auf Spanisch, die Rhyth- 
men auf Bayerisch. Technobanda. So heißt die 
moderne Version der traditionellen »banda 
sinaloense«, einer Blaskapellen-Musik, die 
sehr stark von den Militärbands der europäi- 
schen KolonisatorInnen und den deutschen 
Mexiko-EinwanderInnen des letzten Jahr- 
hunderts beeinflusst ist. Zur Bandamusik 
wird »Quebradita« getanzt, eine Art mexika- 
nisches Dirty Dancing. 


East L.A. 
In den »barrios« tanzen aber auch viele zu 
Rock, Rap, und Reggae im Chicano-Style. Das 
Jugendhaus in East Los Angeles war beim 
Festival der lokalen Bands randvoll. Wir zwei 
Besucherinnen aus der Schweiz waren die ein- 
zigen mit hellen Haaren im Raum. Denn Los 
Angeles ist eine sehr segregierte Stadt. Das 
Hauptkriterium für die Quartierzugehörig- 
keit ist die Hautfarbe. East-L.A. ist braun - 
dort leben hauptsächlich Chicanos, »La Raza«. 


Aztlan 
»We didn’t cross the borders, the borders crossed 
us«, steht auf dem T-Shirt der Band Aztlan 
Underground. Der heutige Südwesten der 
Vereinigten Staaten war ein Teil Mexikos, bis 
er Mitte des 19. Jahrhunderts nach dem mexi- 
kanisch-amerikanischen Krieg zu den US- 
Staaten Arizona, Kalifornien, Nevada, New 
Mexico, Texas und Colorado wurde. Die 
Menschen, die in diesem Gebiet lebten, wur- 
den durch die Grenzverschiebung zur zweit- 
größten Minderheit der USA - zu Mexican 
Americans. Die Grenze zwischen Mexiko und 
den USA kommt hauptsächlich wegen der 
anhaltenden Migration von Mexiko her ins 
Fernsehen. Im Durchschnitt versucht es ein 
»Illegaler« 14 Mal, bis er es über die Grenze 
nach Aztlan schafft. 

Für die indigenen Menschen hat die Gren- 
ze zwar keine große Bedeutung - die Chicanos 
interpretieren sie aber auf ihre eigene Weise: 
»Es gibt eine Sage«, erzählt Yaotl, der Sänger 
von Aztlan Underground: »Ein alter Mann 
namens Mexitli hatte eine Vision, in der ihn ein 
Kolibri ins gelobte/versprochene Land führ- 
te/lockte. Dort sollten/würden sie (die Azte- 
ken) siegreich sein und große Städte bauen. 


Aber eines Tages werden sie dahin zurückkeh- 
ren, wo sie hergekommen sind. Darum sagen 
wir Chicanos: Yo, wir sind zurück, direkt in Azt- 
lan.« 


Chicano Power 
Sich Chicano zu nennen, bedeutet, sich seiner 
mexikanischen und indigenen Wurzeln be- 
wusst zu sein. Denn über Generationen hin- 
weg gingen die mexikanisch-amerikanischen 
Kinder in separierte Schulen, wo ihnen die 
Werte des »American way of life« gelehrt wur- 
den. Viele Mexican Americans haben sich der 
dominanten Kultur angepasst und sprechen 
nur noch wenig spanisch. Trotzdem leben sie 
bis heute in großer Zahl in Armut und haben 
verhältnismäßig viel weniger Zugang zu Bil- 
dung als die weiße Bevölkerung. Die politi- 
sierte Chicano-Bewegung der 60er Jahre be- 
tonte erstmals wieder die indigenen Wurzeln 
und die eigene Kultur der Chicanos als Mittel, 
um sich geistig zu »dekolonialisieren«. Typi- 
schen Chicano-Symbolen wie Low-Riders 
(tiefergelegte/gesenkte Autos) oder azteki- 
schen Gottheiten wurde verstärkt Beachtung 
geschenkt. Es entwickelte sich eine Chicano- 
Literatur, die »nurals« (Wandmalereien) und 
natürlich die eigene Musik. Die Forderung 
lautete: Chicano-Power. 

Es gibt eine gleichnamige Compilation mit 
den Bands der 60er und 7oer Jahre, die sich 
aus der Bewegung heraus gebildet hatten. 
Carlos Santana, der sich politische Inhalte nie 
auf die Fahnen geschrieben hatte, ist aber der 
berühmteste Name dieser frühen Latin-Rock 
Zeit. Bandnamen in dieser Sammlung, die 
Azteca, Chango oder Sapo weisen deutlicher 


auf die neue Art der indigenen Besinnung 
hin. 


Stolzer Indio 

»Wenn du in Mexiko jemanden beleidigen 
willst, nennst du ihn einen Indio«, erzählt der 
Sänger der Band Aztlan Underground, »aber 
wir Chicanos sind stolz darauf, Indios zu sein. 
Denn wenn du hier aufwächst und verfolgt 
wirst, weil du nicht weißhäutig bist, dann 
bringt dich das dazu, dir deiner selbst bewusst 
zu sein, du stehst mit dem Rücken zur Wand 
und fragst dich: Was bin ich, warum sagen sie, 
ich sei illegal, dass ich kein Recht habe, hier zu 
sein. Und dann, wenn du dich mit deiner Ge- 
schichte beschäftigst, dann wird dir plötzlich 
klar: Wir sind schon hier gewesen, Tausende von 
Jahren bevor diese Leute kamen, und das gibt 
dir Kraft.« 


La Bamba 

Das politische Bewusstsein der Chicanos 
nahm seit Mitte der 70er wieder ab. Dafür 
wurde in den 8oer Jahren die Welt der Mexi- 
can Americans mit dem Film »La Bamba« 
erstmals einem weltweiten Publikum zugäng- 
lich gemacht. Los Lobos spielten den Titel- 
song in gut mexikanischer Manier dazu. 
Großen Respekt haben Los Lobos aber vor 
allem erlangt, weil sie bewiesen, dass Chica- 
no-Bands musikalisch in alle Richtungen an- 
schlussfähig sind — und damit angeblich sogar 
Mano Negra zu ihren unmöglich geglaubten 
Kombinationen inspiriert haben. In den 90ern 
kamen Rage Against The Machine, Latin 
Playboys oder Cypress Hill auf. Im Hip-Hop 
wurde die ethnische Zugehörigkeit wieder 
expliziter betont. Ich werde nie vergessen, mit 
welchem Stolz Kid Frost im Video-Clip ver- 
kündete: »And this is for la raza.« 


Von Poppers zu Homies 

Das Bewusstsein der mexikanischen Wurzeln 
zeigt sich auch vermehrt im Zulauf zu Ban- 
daschuppen. Sogar hartgesottene »cholos«, 
wie die Chicano-Gangster genannt werden, 
ziehen schon mal Hut und Stiefel an, um eine 
»quebradita« aufs Parkett zu legen. Dies 
machen sie aber nicht immer ganz freiwillig. 
Denn informell ein Fest zu feiern ist in Los 
Angeles nicht immer einfach. In vielen »bar- 
rios« gibt es kaum Treffpunkte für die Jungen. 
In den 8oer Jahren gab es in East-L.A. eine 
große Pop-Szene, die sich draußen traf oder 
mit den Autos herumcruiste. Doch die Polizei 
sah solch unkontrollierbare Menschenan- 
sammlungen nicht gern: »Die Polizei kam 
immer wieder, verhaftete Leute, wegen Cruisen 
oder Auf-der-Straße- Tanzen — wir konnten uns 
kaum mehr treffen«, erinnert sich Anita, eine 
Chicana aus Lincoln Heights, an diese Zeit. 
Obwohl Gangs in den 8oern als eher uncool 
betrachtet wurden, als Vereine der Väter, schlos- 
sen sich ihnen Jugendliche vermehrt an. »Wenn 
du dich nicht einmal friedlich auf der Straße 
treffen darfst, steigert sich die Wut. So gewinnen 
Gangs an Attraktivität, weil du ja irgendwo 
dazugehören möchtest.« 


Zapatista 
Die Feiern zu 500 Jahren indigenem Wider- 
stand 1992, und der Aufstand der Zapatistas in 
Mexiko 1994, haben der Chicano-Bewegung 
einen neuen politischen Aufschwung gege- 
ben. Viele Chicanos reisen nach Chiapas als 


MenschenrechtsbeobachterInnen oder ver- 
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anstalten Benefiz-Fiestas, wo die neueren Chi- 
cano-Bands auftreten: Aztlan Underground, 
Quetzal, Blues. 

Experiment, Quinto Sol, Lodo y Asfalto, 
Sangre Pesada, Slowrider und viele mehr ver- 
mischen meist Hartes oder Rap mit Salsa, 
Cumbia, Norteno oder mit aztekischen Trom- 
meln und Flöten. Der frische Wind der Zapa- 
tistas habe das Bewusstsein unter den Jungen 
wie ein wildes Feuer anwachsen lassen, meint 
Yaotl und interpretiert diese Entwicklung als 
die Erfüllung der Prophezeiung der sechsten 
Sonne — die Wiedergeburt der indigenen Kul- 
tur. Deswegen wollen Chicanos aber nicht 
nur unter sich bleiben. Ozomatli ist eine 
Band, die das Prinzip - alle verschieden, alle 
gleich - in die Praxis umgesetzt haben. Es sind 
so ziemlich alle ethnischen und musikali- 
schen Gruppen der USA dabei: Ein Reimer 
der Jurassic 5 trifft auf Latinos, Asiaten, Bläser, 
akkustische Gitarren, Plattenteller, Perkussio- 
nen, einen weißen Bassisten, Cumbias, Hip- 
Hop, Funk und so weiter — das zerstückelte 
L.A. wird auf eine Platte gepresst und ergibt 
keinen Schmelztiegel, sondern einen ge- 
mischten Salat. 


Platten 

° AZTLAN UNDERGROUND, »Sub Verses« 

*  OZOMATLI, »Ozomatli« 

°  Cypress Hııı, »Cypress Hill« 

« Kıp Frost, »East Side Story« 

« Ların PLAyYBoys, »Dose« 

« DELIQUENT HABITs, »Here Come The Horns« 

« Los Loos, »How Will The Wolf Survive« und »This 
Time« 


Compilations 
CHICANO Power (Soul Jazz Records) 
« BARRIO NUEVO (Soul Jazz Records) 


Links zu Chicano Sounds: 
°  http://www.todolatino.com/Entertainment/ 
Music/Chicano_Groove/ 


e-zines: 
*  http://www.brownpride.com 
°  http://www.pocho.com 
http://www.fronteramag.com 
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»Reality Check« 


Warum nennt ihr euch Chicanos? 

YAoTL: Chicanos, das sind Leute aus dem heu- 
tigen Mexiko oder eben indigene Menschen, 
die in den USA leben, aber eine Einstellung 
dazu haben. Sich selbst Chicano oder Chica- 
na zu nennen ist Ausdruck dieses Bewusst- 
seins. Du weißt, dass deine Wurzeln indigen 
sind, auch wenn du sie vielleicht nicht kennst 
und nicht genau weißt, was sie (auch die Tra- 
ditionen) bedeuten. 


Be ren u — ug 
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Ich zum Beispiel weiß, dass mein Vater 
Masahua und meine Mutter Taomara ist und 
sie alle haben den Bezug zu ihrer eigenen 
Sprache verloren. Wenn ich nach Mexiko fah- 
re, dann treffe ich Masahuas und frage sie: Wie 
drückt ihr das aus, wie sagt ihr das. So versu- 
che ich damit umzugehen. Die Mexikaner 
beziehen sich im allgemeinen auf die histori- 
sche Mexica-Sprache, die aztekische Nahua- 
Sprache. Auch wir, die Chicanos, identifizie- 
ren uns damit und benutzen sie sozusagen als 
unsere Sprachbasis, um uns selbst geistig zu 
dekolonisieren, und bemühen uns darum, 
diese Sprache zu lernen. Alles dreht sich also 
irgendwie um Nahua, weil es die bekannteste 
und eine der wesentlichsten (historischen) 
Sprachen Mexikos ist. 


Also seid ihr dabei, die Sprache zu lernen? 
Ja. Es ist ein mühsamer, langwieriger Prozess, 
weil es natürlich einfacher ist, sie von Leuten 
zu lernen, die die Sprache selbst noch spre- 
chen. Aber es gibt einfach kaum welche. D.h. 
wir sind darum bemüht, die immer noch vor- 
handenen Stücke zusammenzusetzen, die 
Reste der indigenen Wurzeln, die heute noch 
existent sind, uns unserer verloren gegange- 
nen Sprache zu bemächtigen. 


Von all den Mexikanern, die in den USA 
leben: Wie viele haben ein Bewusstsein 
davon, woher sie kommen? 
Wenige, leider. D. h. es werden immer mehr, es 
verbreitet sich schnell, vor allem unter der 
Jüngeren Generation, es wächst, es ist wie ein 
offenes, wildes Feuer. Die Jugend ist bewusster 


geworden und sogar die Alten kommen extra 
aus Mexiko runter um ihren Kindern etw 
über ihre Geschichte beizubringen, über die 


Tradition, unsere Art die Welt zu heilen. Es 
wächst. 


as 


Könnt ihr sagen, wie und wann das 

begonnen hat? 

Nicht im Einzelnen, aber ich weiß, dass dieser 
Azteken-Tanz, der mexikanische Tanz, gehol- 
fen hat, es anzustoßen. 1971 gab es eine Grup- 
pe von Tänzern, die KIM, die kamen in die 
USA und das war eine Gruppe bestehend aus 
15 Jugendlichen und diesem einen Anführer, 
dem Tanzlehrer, der schon etwas älter war. 
Und der lehrte diese Tänze, die als geheimes 
Wissen überliefert worden und erhalten ge- 
blieben sind in den Wirren des spanischen 
Kolonialismus. Er war einer der wenigen in 
Mexiko-Stadt, der sie überhaupt noch kann- 
te. Seine Eltern sagten zu ihm: Bring es runter 
nach Aztlan und säe den Samen. Und so 
unterrichtete er die Jugend in San Francisco, 
New Mexiko, Colorado, Arızona. Finmal quer 
durch die USA, bis er schließlich nach L.A. 
kam. Diese Gruppe damals nannte sich Xipo- 
totek, mittlerweile gibt es allein im Großraum 
L.A. zwanzig solcher Gruppen, und überall in 
Aztlan verteilt, im ganzen Südwesten der 
Staaten, die zu bestimmten Zeiten des Jahres 
zusammenkommen, um zu feiern. 

Das sind meine Wurzeln und Teile der 
Band, wir kommen aus dieser Tradition. Die 
Tänze waren es, die uns dahin zurückgebracht 
haben. Heutzutage gibt es eine Menge Danza, 


die Leute reden darüber. 


Wir sind eine der Gruppen, die das reprä- 
sentieren, die repräsentieren, wer wir als Indi- 
genas sind, wofür das steht. Es gibt noch ein 
paar andere Gruppen, wie Quinto Sol, Sang- 
re Pasada und sie fangen an indigene Instru- 
mente zu benutzen, sie verbinden diese mit 
den modernen Mitteln. Da kommen wir wie- 
der ins Spiel, weil das genau die Art von Musik 
ist, mit der wir aufgewachsen sind und von 
der wir beeinflusst wurden, diese Art von Syn- 
these. In ähnlicher Weise basteln wir uns auch 
unsere Identität zusammen. 


Also ist es für euch kein Problem, westli- 

che Instrumente einzusetzen? 
Wir haben uns schon vorgenommen, einige 
pur indigene Stücke einzuspielen, in denen wir 
auf westliche Instrumente verzichten. Aber 
momentan orientieren wir uns mit unserer 
Musik an der Jugend. Wenn wir die mit Indi- 
gena-Instrumenten konfrontieren würden, 
würden sie uns nicht verstehen. Wir bedienen 
uns gewissermaßen dieser neuen Elemente, 
um sie zu engagieren, weil sie die schon ken- 
nen. Wir haben eigentlich angefangen mit Hip- 
Hop, Programm-Musik. Dann sind wir über- 
gegangen zu Live-Musik. 


Ihr habt gesagt, dass die Chicano-Bewe- 
gung in den letzten Jahren an Stärke und 
Kraft gewonnen hat. Glaubt ihr, dass das 
etwas mit dem Kampf der Zapatisten zu 
tun hat? 
Ja und nein. Es hat schon vorher begonnen zu 
wachsen, seit 1992, da war das 5oojährige Ju- 


biläum indigenen Widerstands, das war einer 


der Ausgangspunkte. Und davor, 1990 gab es 
diese Erinnerungsfeiern an die Aufstände, die 
Riots in East-L.A. im August 1970. Das war ein 
großes Ereignis, eine Menge Leute haben an- 
gefangen, Kontakt mit dem Studentennetz- 
werk MeCha aufzunehmen (was das movie- 
mento chicano ist, eine studentische Bewegung 
von Aztlan). Dieses Netzwerk hat viele der 
Aktivitäten damals koordiniert und den Stu- 
denten geholfen, dieses Ding an den Start zu 
bringen. Das hat die Leute bewusst gemacht. 
Aber erst 1992 wurde das so deutlich, die Leu- 
te fingen an zu sagen und zu betonen: Wir 
sind indigen. Und 1994 haben alle nach Mexi- 
ko geschaut. 

Ein Beispiel: Vor Aufkommen der Zapati- 
sten mussten wir uns in Mexiko oft mit der 
Frage auseinandersetzen, warum wir so viel 
Wert auf unsere indigenen Wurzeln legen, wa- 
rum wir uns mit den alten Sprachen beschäf- 
tigen und mit den Werten der mexikanischen 
Kultur. Das war einmal, so sagen die Kritiker, 
heute ist das nicht mehr von Bedeutung. Der 
Grund dafür liegt darin, dass sie in einer Ge- 
gend aufgewachsen sind, in der alle dunkel- 
häutig sind, jeder sieht aus wie ein Indio, also 
kümmern sie diese Dinge nicht mehr. 

Aber wenn du hier lebst (in den USA), und 
verfolgt wirst, weil du nicht weißhäutig bist, 
dann bringt dich das dazu, dir deiner selbst 
bewusst zu sein, du stehst mit dem Rücken 
zur Wand und fragst dich: Was bin ich, war- 
um sagen sie, ich sei illegal, dass ich kein Recht 
habe, hier zu sein. Und dann, wenn du dich 
mit deiner Geschichte beschäftigst, dann wird 
dir plötzlich klar: Wir sind schon hier gewe- 
sen, Tausende von Jahren bevor diese Leute 
kamen, und das gibt dir Kraft. Und das ist 
genau unser Punkt, deswegen sind wir dabei. 
Und als die Zapatistas kamen, dachten wir, ja 
Mann, unsere wirkliche Identität war immer 
schon eine indigene, darum. 


Wie ist es, in Mexiko zu spielen? 
Wir haben hier 1991 einen Auftritt gehabt, wir 
haben gesagt, was wir zu sagen hatten und die 
Leute haben den Hip-Hop gehört, aber nicht 
die Aussage dahinter. Aber jetzt, auch wegen 
der Zapatistas, fangen die Leute an zu verste- 
hen, was wir meinen, wenn wir das sagen. Für 
uns ist das Teil der Erfüllung der Prophezei- 
ung, die sechste Sonne der Mayas und so. Die 
Leute fangen an zusammenzukommen und 
sich umzugucken. Das ist es, was passiert, es 
ist wirklich intensiv und das gebührt den 


Z.apatisten. 
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ÄAnareS 


Postfach 1247 - 31305 Uetze 


7. Auflage 
aktualisiert und erweitert 


Fördertöpfe 
für Selbsthilfeprojekte 
und kleine Betriebe 
in Berlin und den neuen 
Bundesländern 


Inhalt: Staatliche Förderung von 
Arbeitsplätzen 
NEU: Fördertöpfe der EU 


Was wird durch wen gefördert? 
Staatliche und private Geidtöpfe 


Praktische Hilfen bei der Antragstelluna 
90 Seiten A4 
15 DM + 2 DM Porto 


Erhältlich bei: 


e.V. 

Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin 
Tel. (030) 6913072 Fax 6913005 
e-Mail: Netzwerk-Berlin@t-online.de 

Infos: www. Netzwerk-Berlin.de 
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Was ist Su BEERENSChreit 27 ” TIFA VERSAND 
ie soll man 


Ban sch man Geschichte schen SCHW 
y' gu s mıt der Wissenschaft? «rer Der neue aLFAROT 


® 
Faust stellt die Gretchenfragen. Ka t a j OÖ 5 ıst da! 


Aufkleber, Plakate, Anstecker, CDs, Aufnäher, 


Tapes, Broschüren, T-Shirts, Spuckies, ... 


Katalog gegen 2,- Rückporto bei 


' Y U | | | Antifa-Versand Schwarz-Rot « Weydinger Str. 14-16 * 10178 Berlin 


Interdisziplinäre Wissenschaftszeitschrift 


Ausgabe 6 DM Marcrsır. 6 10587 Bern 7 030.25297401 faustral@gTx. ce www geichervera9.d 


Es ist nie falsch, das Richtige zu tun! 


Save the Resistance! 


alaska 
ma EL 


gegen Überwachungsgesellschaft 
und Sicherheitswahn 


http//wWww.nadir.org/camera v 
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> Mobilisierungsreader 5DM - 
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Ort: Leipzig, Augustusplatz 
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= Jedes Herz _ 

© 3 I ! + KONSTRUKTION DES 'WEISSSEINS’ + 
Isteine revolutionäre Zelle... KULPATRIARCHAT UND NATIONALE 
Oo) olidarität eva SER Aus CHFFRE VOR 
ee und Solidarität braucht Geld. | Ä "FREIHEIT + DROGENÖKONOMIE, 
_— Ki RAP-MUSIK + GEFÄNGNISKOMPLEX + 
4 ya \\ 1 HEFT FÜR 5 DM - 3 FÜR 10 DM 
 .. Spendet für die Kamapagne | BERNHARDSTR. 12, 28203 BREMEN 


| 

=. zur Freilassung der wegen 

= RZ-Vorwurfs veihafteten Gefangenen! 
© { N 

._ Solidaritätskonto: Martin Poell, | 
Kto-Nr: 2705 - 104, BLZ10010010, 
| — Ponkarık Berlin, w | 
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